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Praxis des Teufels

Gloria Sorensen hatte tief und traumlos geschlafen und hätte nicht sagen können, was sie auf einmal mitten in der Nacht geweckt hatte. War der Schmerz, den das Face-Lifting hinterlassen hatte, daran Schuld? Erst gestern Nachmittag war sie operiert worden, und ihr Gesicht lag noch unter einem dicken Verband, der nur Augen, Nasenlöcher und Mund freiließ. Die Narben an Stirn und Wangen würden noch ein paar Tage weh tun, das hatte dieser freundliche Arzt, Dr. Morcomb, ihr ja schon gesagt.

Doch dann wurde sie sich der Präsenz im Raum bewusst. Da war jemand. Und man musste Angst vor ihm haben. Er kam auf sie zu, eine riesenhafte, düstere Gestalt, furchteinflößender, als jeder Alptraum hätte sein können. Die Kreatur beugte sich über sie und ließ eine riesige, krallenbewehrte Hand über ihr Gesicht gleiten, ohne sie zu berühren. Gloria Sorensen glaubte zu spüren, wie in diesem Moment ihre Kraft nachließ, das Leben in ihr schwächer wurde. Und immer schwächer. Ihr wurde bewusst, dass sie starb. Stumm bettelte sie um Gnade.

Doch die blutroten Augen leuchteten mit einem erbarmungslosen Lächeln auf sie herunter.

Sie waren unerbittlich und versprachen den Tod…


Auf den Fluren der Hue Wan-Klinik für Schönheitsoperationen war es still und dunkel.

Kein Wunder um diese Tages- oder besser Nachtzeit: Die Zeiger der großen Wanduhr zeigten an, das die Stunde des Büffels angefangen hatte. Es war gegen halb drei Uhr.

Schwester Debbie Chen, die diese Woche die Nachtschicht übernommen hatte, gähnte herzhaft und stand auf, um sich noch eine Tasse Kaffee zu holen. Es machte ihr Spaß, die allgemein üblichen Uhrzeiten in die traditionellen chinesischen umzurechnen. Ihre Großmutter hatte ihr das beigebracht. Überhaupt legte die alte Hakka-Dame enormen Wert auf Traditionen und ihre Enkelin Debbie glaubte an die Wahrheit in diesen Lehrsätzen. Die Stunde des Büffels bedeutete, dass es nur noch knapp fünf Stunden dauerte, bis Rita Liu von der Tagschicht kam.

Noch einmal sagte Debbie sich die 12 Stunden vor, in die der chinesische Tag eingeteilt war, doch dann hörte sie auf einmal ein Geräusch.

Über ihrem Schreibtisch, auf dem dié einzige Lichtquelle des Raums stand, eine kleine Lampe, blinkte an der Wand ein gelbes Licht. Das muss Mrs. Sorensen aus der 213 sein, dachte Debbie und stellte ihren Kaffee seufzend auf dem Schreibtisch ab und stand auf. Sie ging den langen Gang ihrer Station hinunter bis hin zu der Tür, die die Ziffer 213 in hübschen Bronzelettern trug. Die Hue Wan-Klinik für plastische Chirurgie und chinesische Medizin legte Wert darauf, nicht nur ein Krankenhaus, sondern mehr ein Sanatorium zu sein. Doch darüber dachte Debbie jetzt nicht nach.

Sie blieb kurz vor der Tür stehen: Sie stand offen. Ein langgezogenes Stöhnen und Heulen klang aus diesem Spalt.

Debbie lief ein Schauer über den Rücken. War das Mrs. Sorensen? Hatte sie Schmerzen? Sie war heute an ihrer Nase und an der Stirn operiert worden, ein Gesichts-Lifting, vielleicht schmerzten die OP-Wunden jetzt, wo die Narkose ein wenig abgeklungen war. Sie ging entschlossen auf die Tür zu, doch bevor sie sie endgültig öffnete, ließ etwas anderes sie wieder innehalten.

Da war offenbar ein Mann neben Mrs. Sorensens Bett.

Ein Mann? Die Gestalt, die Debbie jetzt durch den schmalen Türspalt erkennen konnte, war eigentlich kein Mensch. Obwohl - da waren Gliedmaßen, Arme, Beine und auch ein Kopf, aber die ganze Gestalt war bedeckt mit beinahe struppigem braunem Fell, aus den Schläfen ragten zwei lange gewundene Hörner und da - jetzt breitete die Gestalt zwei Schwingen aus ledriger Haut aus, die umgehend das gesamte Zimmer auszufüllen schienen. Überhaupt war die ganze Gestalt um einiges größer als ein normaler Durchschnittsmensch.

Debbie stockte der Atem. Sie wollte wegrennen und fliehen, zurück zu ihrer Großmutter, die in einer kleinen Wohnung im Norden der Stadt lebte, dem Kowlooner Stadtteil Wang Tau Hong. Doch sie stand wie angewachsen da und beobachtete, wie die furchterregende Gestalt, die aussah wie ein Dämon aus den Erzählungen der Westler hier in Hongkong, sich jetzt über Mrs. Sorensen beugte. Wieder begann die Patientin, deren Gesicht und Kopf natürlich immer noch komplett in weiße Binden gewickelt war, aufzustöhnen. Debbie konnte die Todesangst in den Lauten hören und griff sich selbst unwillkürlich an den Jade-Anhänger, den ihre Großmutter ihr geschenkt hatte.

Kind, das musst du bei deiner Arbeit immer tragen, hörte sie die Stimme der alten Frau. Du arbeitest mit dem Tod, du musst dich schützen, damit die Geister dich nicht holen oder dich auf ihre Seite ziehen.

Der kleine Jadeanhänger auf ihrer Kehle fühlte sich heiß an, als sie ihn berührte. Sofort fühlte sie sich etwas sicherer, aber noch nicht wieder so, als dass sie hätte wegrennen können. Weiterhin starrte sie wie gebannt auf die Szene. Der Dämon oder Teufel oder was auch immer es war, beugte sich tiefer über das immer noch vermummte Gesicht von Gloria Sorensen und strich mit der Hand vorsichtig über ihre verbundene Stirn. Jedoch schien er darauf zu achten, sie nicht zu berühren. Dann murmelte er in einer tiefen Stimme, die leicht hallte und nicht von dieser Welt zu sein schien, ein paar Worte, die Debbie nicht verstand. Doch sie klangen unglaublich alt und unsagbar böse, und nicht so, als handele es sich um eine wirklich menschliche Sprache, die da gesprochen wurde. Kaum hatte der Fellbedeckte begonnen, die Worte auszusprechen, als sich auch schon ein weißer Nebel über dem Gesicht und über dem ganzen Körper von Mrs. Sorensen zu bilden begann. Der Nebel nahm immer stärker Kontur an, je weiter die Beschwörung - ja, es war eine Beschwörung, Debbie war sicher! - andauerte. Und je mehr Kontur dieser silbrig schimmernde Nebel bekam, desto sicherer war Debbie, dass es sich dabei um die Seele oder vielleicht auch die Lebenskraft Mrs. Sorensens handelte. Ihre Großmutter hätte vielleicht gesagt, dass es das Qi der Patientin war, eine Kraft, die allen Lebewesen und belebten Dingen innewohnte.

Die junge Frau wollte schreien, doch kein Laut verließ ihre Kehle.

»Sie sollten sich beeilen!«, erklang plötzlich eine andere Stimme, die ebenfalls aus dem Krankenzimmer kam.

Und diese Stimme kannte Debbie nur zu gut…

***

»Ich mache auf!«

»Nein, ich bin schneller!«, brüllte der 14jährige Rhett Saris ap Llewellyn und hastete an seinem besten Freund vorbei in die große Halle. Der bemühte sich zwar Schritt zu halten, schaffte das aber nicht.

Böse Zungen hätten jetzt behauptet, dass es einem Drachen, der eher breit als hoch war, auch schwerfallen mochte, einen drahtigen und schlaksigen Jungen in irgendetwas aus dem Feld zu schlagen, das wie Sport aussah. Aber Fooly gedachte nicht, diese Gerüchte auch noch zu untermauern. Als er sah, dass Rhett wirklich uneinholbar schnell zur Tür rannte und deshalb höchstwahrscheinlich vor ihm dort ankommen würde, setzte der Drache kurzerhand seine kleinen Flügel ein - und schaffte es tatsächlich um Haaresbreite, vor seinem besten Freund an der großen Eingangstür zu sein.

Doch Rhett nahm den Sieg des etwa ein Meter fünfzig großen grünen Drachen nicht so sportlich wie gehofft. »Du kleines Monster!«, rief er erbost und versuchte, Fooly von der Tür wegzudrücken. Doch ein fetter Drache, auch, wenn er ein ganzes Stück kleiner war als Rhett, ließ sich nicht so ohne weiteres wegdrängen. Stur blieb er stehen.

»Nix da, Sir Rhett. Ich war erster!«

Rhett gab sich nicht geschlagen und ächzte, als er sich mit all seinem Gewicht gegen Fooly stemmte. »Das war nicht fair! Ich kann nicht fliegen, so war das nicht abgemacht, das ist unfair!«

»Ich und unfair? Was fällt dir denn ein?« Fooly drehte sich um und begann, mit seinen kleinen Drachenpfoten auf Rhetts Brust einzutrommeln.

Butler William, der ebenfalls wegen des melodischen Läutens, das Besucher im Château Montagne über der Loire anzukündigen pflegte, in die Halle gekommen war, schüttelte beim Anblick der beiden raufenden Freunde den Kopf. Vorsichtig packte er das wütend ringende Pärchen und schob es, ohne dass sie es bemerkten, ein Stück beiseite, bevor er selbst die Tür öffnete. Der Besucher zuckte kurz zurück, als ihm der Lärm entgegenschlug.

Doch William behielt wie immer die Contenance und tat so, als ob nichts wäre.

»Monsieur Lafitte!« Er verneigte sich kurz. »Es ist eine Freude, Sie wieder einmal hier auf dem Château begrüßen zu dürfen. Der Professor erwartet Sie nach Ihrem Anruf schon.«

Pascal Lafitte grüßte höflich und ging einen Schritt in die Halle. Verblüfft blieb er einen Moment stehen, beobachtete das schnaufende Knäuel aus Drachenflügeln, einem hellbraunen Haarschopf, einer Krokodilschnauze und einem schwarzen T-Shirt und lachte los.

Butler William war seinem Blick mit säuerlicher Miene gefolgt. »Ich muss mich für meine beiden Zöglinge entschuldigen, Monsieur Lafitte.« Mit diesen Worten ging er auf die beiden Raufbolde zu und langte ebenso mutig wie entschlossen in das scheinbar unentwirrbare Knäuel der beiden Tunichtgute hinein. Mit der Linken zog er an einem Drachenarm und mit der Rechten an einen T-Shirt-Kragen und beendete so die Prügelei mit einem Ruck.

»Ich darf doch sehr bitten«, meinte er ungehalten. »Mr. McFool, ich hatte von Ihnen mehr erwartet, seit Sie mir sagten, Sie sind in der Drachenpubertät. Oder soll ich Sie auch weiterhin ohne Nachtisch ins Bett schicken? - Und Sir Rhett, Sie kann ich nur daran erinnern, dass Ihre Mutter Lady Patricia durchaus die Möglichkeit hat, Ihre Playstation zu beschlagnahmen, wenn Sie sich daneben benehmen!«

Beide Drohungen wirkten auf der Stelle. Immer noch ein wenig außer Atem entschuldigten sich die beiden besten Freunde hörbar und mit einem Seitenblick auf William beieinander -keiner wollte auf die kleinen Freuden des Lebens verzichten - und trollten sich. Kaum waren sie jedoch aus der Reichweite von Williams langen Armen hinaus, fingen sie wieder an, sich gegenseitig zu knuffen.

»Du bist schuld!«

»Nein, du hast angefangen! Ich hatte gewonnen!«

Fooly drehte sich noch einmal vorsichtig nach William um und watschelte dann so schnell wie möglich aus dem Blickfeld seines Erziehers und Vaterersatzes. Rhett drehte sich ebenfalls noch einmal grinsend um und winkte kurz.

Kopfschüttelnd sah William ihnen nach und wandte sich dann wieder an den Besucher.

»Ich möchte mich noch einmal für diesen unziemlichen Auftritt entschuldigen, Monsieur Lafitte.«

»Oh, kein Problem, William. Ich hätte da etwas Interessantes für den Professor und Mademoiselle Nicole - in verschiedenen Zeitungsausschnitten gefunden.«

William nickte würdevoll. »Aber selbstverständlich. Folgen Sie mir bitte in den Salon, Monsieur.«

Pascal Lafitte war nicht nur Gelegenheitsarbeiter im Dorf Feurs, das etwas von Château Montagne entfernt lag, sondern auch regelmäßiger Sucher nach seltsamen Nachrichten, Zeitungsmeldungen und Notizen aus dem Internet, die darauf hindeuten konnten, dass dunkle Mächte am Werk waren. Ab und an tauchte er also mit einem Stapel Computerausdrucke, Zeitungsausschnitte und ähnlichen Unterlagen im Schloss auf und gab das Ganze bei Zamorra ab.

So auch diesmal.

Er betrat hinter Butler William das geräumige, aber gemütliche Wohnzimmer des Schlosses. Nicole hatte sich, nur mit Jeans und T-Shirt bekleidet, auf ein Sofa gelümmelt und las, während der Professor es sich in seinem Lieblingssessel neben dem Kamin bequem gemacht hatte. Er las die heutige Ausgabe des Pariser Figaro - auch das war an so einem verregneten Herbsttag Ende Oktober, neben einer schönen heißen Tasse Tee, für einen sonst hochaktiven Dämonenjäger eine wirkliche Erholung.

Trotzdem waren Zamorra und Nicole sofort bei der Sache, als sie Pascal Lafitte hinter William in den Salon kommen sahen.

»Hallo, Pascal!« Nicole richtete sich sofort auf und warf ihr Buch beiseite. »Schön, endlich mal wieder Besuch! -Was war das eigentlich für ein Lärm gerade in der Halle, William?«

Der Butler schürzte die Lippen, während sich Lafitte ein Lachen verbiss. »Eine kleine Meinungsverschiedenheit zwischen Sir Rhett und Mr. McFool, Mademoiselle. Nichts Wichtiges.«

»Manchmal frage ich mich wirklich, wie alt die beiden sind«, meinte Nicole grinsend. »Gut, dass Rhett bald erwachsen ist, dann haben wir hoffentlich mehr Ruhe.«

»Ich wage das zu bezweifeln, Mademoiselle«, meinte William mit ausdrucksloser Miene. »Es gibt Dinge, die ändern sich nie. - Monsieur Lafitte, darf ich Ihnen ebenfalls einen Tee anbieten?«

»Ja, gern, William! - Und ich wette, ihr werdet es vermissen, wenn Rhett erst einmal nicht mehr da ist und die beiden nicht mehr zanken. So was bringt Leben in die Bude«, meinte Pascal mit dem Anflug eines Lachens.

Zamorra grinste. »Ist das bei deinen so?«

»Na, noch ist es ja nicht soweit, dass sie ausziehen. Aber ich denke schon, dass ich es vermissen werde«, meinte Pascal und setzte sich auf eine Geste Zamorras in das Sofa, das dem von Nicole gegenüberlag. Mit einem Klatschen landeten die Unterlagen, die er mitgebracht hatte, auf dem Couchtisch.

»Was hast du uns denn Feines mitgebracht?«, meinte Nicole und nahm den obersten Ausschnitt in die Hand. Es war ein Ausdruck aus dem Internet, ein Nachruf auf die Chefin einer Werbeagentur in Sydney. Während Zamorra den Erklärungen Pascals lauschte, las Nicole.

»Cybill Miller, 48, war eine der Gründerinnen der Firma Miller and O'Hare in Sydney und ein geschätztes Mitglied der Werbebranche Australiens. Sie wird uns bei unserer Arbeit fehlen. Die Belegschaft. - Was hat dieser Nachruf mit… Gilliam Lockhart, Theaterschauspieler aus London zu tun?«, fragte sie verständnislos, als sie den nächsten Zeitungsausschnitt zur Hand nahm, eine verhältnismäßig kleine Meldung, die der Times entnommen war.

»Ja, auf den ersten Blick scheinen die alle nichts miteinander gemein zu haben, da gebe ich dir recht, Nicole. Aber sieh mal, die sind alle miteinander lange nach einer Operation in eine Art Wachkoma gefallen. Man hat eine bakterielle Infektion unbekannter Herkunft diagnostiziert. Bei den ersten dreien habe ich mir auch nichts gedacht, zumal sie ja aus verschiedensten Ländern kommen. Gilliam Lockhart war ein bekannter Theaterschauspieler aus London, Cybill Miller Creative Director in einer bekannten Werbeagentur in Sydney. Aber alle Artikel weisen darauf hin, dass sie urplötzlich für eine gewisse Zeit Erfolg hatten. Und was für einen! Damit einher ging - das kann man den privaten Nachrufen und Notizen im Internet entnehmen - übrigens auch eine gewisse Persönlichkeitsveränderung ins Negative. Und dann stellte man mal früher, mal später fest, dass sie an einer bakteriellen Infektion unbekannten Ursprungs erkrankt waren. Das schien mir schon sehr auffällig, denn die Damen und Herren waren vorher kerngesund. Ich habe nach Gemeinsamkeiten geforscht - und alle diese Leute waren erfolgreich, gutaussehend - und nicht krank. Und… sie sind in einer Hongkonger Klinik behandelt worden. Eine, die sich auf plastische Chirurgie spezialisiert hat.«

Zamorra sah misstrauisch auf ein paar Computerausdrucke, die augenscheinlich Krankenberichte waren. »Wie bist du denn an die hier gekommen?«

Pascal Lafitte wand sich ein wenig verlegen. »Naja, wenn man so oft vor dem Computer hockt wie ich, dann lernt man eben einiges.«

Zamorra warf ihm noch einen missbilligenden Blick zu, sagte aber nichts weiter. Er hatte nicht vor, mit dem Zeug an die Öffentlichkeit zu gehen.

»Sie standen also mitten im Leben«, murmelte Nicole. Sie hatte die Artikel vor sich auf dem Tisch aufgereiht und betrachtete die beigefügten Fotos. Interessant war, dass alle Personen nicht durch die Operation, der sie sich wahrscheinlich unterzogen hatten, in dieses Wachkoma gefallen waren, sondern erst lange danach. Alle sahen aus wie Menschen, die voller Energie und Enthusiasmus ihr Leben anpackten. Keiner von ihnen sah aus, als wäre er anfällig für dunkle Mächte - etwas, das oft bei weniger selbstsicheren Menschen zu beobachten war.

»So kann man sagen«, meinte Pascal Lafitte jetzt. »Wie gesagt, sie waren nicht krank.«

»Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, die haben einen Dämon beschworen und einen Pakt mit ihm geschlossen. Sie wurden urplötzlich erfolgreich«, wandte Zamorra jetzt ein.

»Korrekt, Chef, das wurden sie. Für eine gewisse Zeit. Dann - puff! - war's vorbei.« Nicole sah stirnrunzelnd auf die Fotos herab. »Also, nach diesen Bildern zu urteilen, hatte eigentlich keiner von denen eine Schönheitsoperation nötig.«

»Guck dir die amerikanischen Hollywood-Schauspielerinnen doch einmal an, Nici«, meinte Zamorra ironisch.

»Catherine Zeta-Jones hatte sie auch nicht nötig - im Gegenteil, sie wirkte wesentlich charmanter, als sie noch keine Nasenkorrektur hinter sich hatte.«

Nicole warf ihrem Lebensgefährten einen kritischen Blick zu. »Ich wusste gar nicht, dass du dich für Hollywood-Schauspielerinnen begeistern kannst.«

»Keine Sorge«, grinste der Meister des Übersinnlichen. »Ich finde sie ja nur hübsch. - Beziehungsweise ich fand sie hübsch«, fügte er hastig hinzu, als er die tiefe Furche auf der Stirn von Nicole bemerkte. »Also, Pascal, die hatten alle eine Schönheitsoperation? Auch die Männer?«

»Ja, interessanterweise schon. Warum sollten nicht auch Männer sich mal was Gutes gönnen?«, meinte Lafitte achselzuckend.

»Wie den Hintern aufpolstern beispielsweise?«, erwiderte Nicole spitz.

»Also, ein Mann darf sich doch auch seine Nase richten lassen, oder?«, warf Zamorra amüsiert ein. »Ich finde meine übrigens auch schon länger viel zu groß.«

Nicole schnaubte verächtlich, konnte aber ein Grinsen nicht unterdrücken.

Lafitte räusperte sich. »Jedenfalls steht eins fest«, meinte er. »Für diese Leute wäre eine OP eigentich nicht nötig gewesen. Davon abgesehen, handelte es sich in keinem der Fälle um einen größeren Eingriff. Es waren alles kleinere Korrekturen, die heutzutage die meisten Kliniken für Privatpatienten anbieten.«

»Hm«, machte der Meister des Übersinnlichen wieder und blätterte durch den Stapel Papiere, den Lafitte mitgebracht hatte. »Wo ist jetzt dabei die Verbindung zur Schwarzen Magie, Pascal? Soll ich jetzt glauben, dass so ein Kerl wie der Joker aus Batman unterwegs ist, der Leute schöner machen will und sie ins Koma fallen lässt, wenn ihm das nicht gelingt?«

Er hatte seine Bemerkung für spaßig gehalten, doch als er beifallheischend aufsah, sah er in das missbilligende Gesicht von Nicole und das verständnislose von Pascal. »Ihr versteht wohl gar keinen Spaß mehr?«

»Naja«, meinte Pascal, ohne darauf einzugehen. »Die haben sich alle in einer ganz bestimmten Klinik operieren lassen - der Hue Wan-Klinik in Hongkong.«

»Hongkong«, staunte Nicole. »Ich wusste gar nicht, dass die so einen hohen medizinischen Ruf haben!«

»Es ist wohl so ähnlich wie bei uns die Operationen in Polen, die derzeit so angepriesen werden. Der medizinische Standard ist vielleicht nicht einmal so hoch, aber es ist wesentlich billiger, als es beispielsweise in England oder den USA machen zu lassen.«

»Und man darf dabei nicht vergessen, dass Hongkong ja nun nicht gerade dritte Welt ist«, sagte Zamorra nachdenklich. »Da leben ein paar der reichsten Leute der Welt. Es scheint also wirklich eine gute Klinik zu sein.«

»Dieses Krankenhaus steckt also dahinter«, meinte Nicole, die immer noch skeptisch war. »Da scheint ein Geist oder ein Dämon umzugehen. - Was ist, Chéri? Wollen wir hinfliegen und uns mal in der ehemaligen Kronkolonie umsehen?«

»China…«, murmelte Zamorra. »Das letzte Mal, als wir da waren, haben wir uns nicht sehr beliebt gemacht, erinnerst du dich?«

»Ja, wir waren mit Chin-Li in Nepal und wir wären beinahe verhaftet worden. Aber ich hoffe doch, dass mittlerweile Gras über die Sache gewachsen ist.«

Zamorra schwieg eine Weile. »Es gibt dort in der Nähe meines Wissens nach keine Regenbogenblumen. Vielleicht sollten wir nach Florida gehen und Rob fragen, ob wir seine Privatmaschine haben können und er für uns über Tendyke Industries ein paar Wege ebnet. Dann sieht man bei uns vielleicht nicht so genau hin.«

Nicole nickte. »Machen wir es doch so. Ich wollte schon immer mal wieder nach Asien. Und in Hongkong habe ich mich schon lange nicht mehr umgesehen!«

Zamorra lächelte, als er Nicole so begeistert sah. »Vielleicht haben wir nicht viel Zeit, uns die Stadt anzusehen, Nici. Erst einmal müssen wir rausfinden, wer da schon wieder am Werk ist.«

Nicole wurde angesichts der besorgten Miene des Professors sofort wieder ernst. »Du befürchtest, dass es etwas mit Stygia und den Kämpfen in der Hölle zu tun hat?«

Zamorra nickte düster. »Schau dir an, wie viele das schon sind, rund sieben Personen, die Pascal aufgetrieben hat. Und das allein im letzten Jahr! - Diese Klinik ist wahrscheinlich überhaupt nur deshalb noch geöffnet, weil die Patienten in der Klinik selbst nichts passiert ist und deshalb nicht mit ihr in Verbindung gebracht worden sind.«

»Vielleicht hast du recht«, meinte Nicole nach einer kurzen Pause. »Aber wir sollten nicht so schwarz sehen. Ich denke, wir sehen da Verbindungen, wo es keine gibt.«

Zamorra nickte entschlossen. »Okay. Lass uns mal packen und nach Florida gehen. Ich rufe noch schnell Rob an und sage ihm Bescheid. - Pascal, ich danke dir für die Mühe!«

»Nicht der Rede wert!«, grinste Lafitte.

***

Die Sonne schien an diesem Tag hell ins Büro von Dr. Morcomb - etwas, das in Hongkong zu dieser Jahreszeit glücklicherweise öfter der Fall war. Manchmal glaube ich, in diesen paar Monaten bis Ende Dezember sollen alle in dieser Stadt die Sonne tanken, die den Rest des Jahres unter einer Dunstglocke, im Nebel oder im Monsunregen verschwindet. Morcomb stand am Fenster und genoss noch für einen Moment den spektakulären Ausblick auf die Stadtteile Wan Chai und Central mit ihren bekannten Wolkenkratzern.

Doch, er hatte Glück, dass er ausgerechnet an diese Klinik geraten war - die Hue Wan-Klinik, die sich im Stadtteil Happy Valley befand.

Gerald Morcomb war gerne Chirurg, er genoss es, die Macht über Leben und Tod zu haben. Und noch mehr, er mochte es, das Leben anderer zu beeinflussen - und dabei war die plastische oder Schönheitschirurgie am erfolgversprechendsten.

Andere Menschen hätten das vielleicht machtbesessen oder unsympathisch genannt, doch Gerald Morcomb stand zu dem, was er war. Er glaubte, es habe keinen Sinn, etwas zu heucheln.

Wer zu ihm kam, wollte doch nichts anderes als er selbst - er wollte Macht. Denn Schönheit verlieh Macht, mit der man andere Menschen manipulieren konnte. Gerald Morcomb sprach da aus Erfahrung.

Und doch war er vor etwas über einem Jahr aus England hierher zurück gekommen, denn er war in Hongkong geboren und aufgewachsen. In Europa, aber auch in den USA, wo er studiert hatte, kam es doch immer wieder auf die Moral an - oder auf das, was die Gesellschaft als solche vorschrieb. Man hatte als plastischer Chirurg zwar immer die Möglichkeit, Einfluss zu nehmen, aber hier in Hongkong lebten die Leute von geliehener Zeit. Erst hatten die Briten, absehbar für alle, den kleinen Stadtstaat 1997 verlassen, nun waren noch einmal 50 Jahre vom chinesischen Mutterland hinzugekommen. In Hongkong versuchte jeder, so schnell so viel Geld wie möglich zu machen. Und eine Schönheitsoperation half dabei ganz enorm. Es ging nicht nur darum, eine schöne Nase zu bekommen, rundere Augen oder einen hübscheren Körper, sondern es war einfach schick, zu zeigen, dass man es sich leisten konnte.

Und seit ungefähr neun Monaten war es eben schick, sich von Gerald Morcomb behandeln zu lassen.

Doch, als Arzt sitzt man heutzutage wirklich im Zentrum aller Macht. Alles würde nicht weitergehen, wenn wir Götter in Weiß nicht wären, dachte er zufrieden.

Und er gratulierte sich dazu, dass rr seit ein paar Monaten einen Partner gefunden hatte. Einen Partner, mit dessen Hilfe seine Karriere einen größeren Sprung nach vorn gemacht hatte als er jemals zu hoffen gewagt hatte.

Kurz dachte Gerald Morcomb daran, dass die Abstände, in denen dieser Partner hier im Sanatroium auftauchte und seinen Tribut für diese Zusammenarbeit forderte, in der letzten Zeit beunruhigend geringer wurden. Aber er beruhigte sich schnell wieder. So lange ihn keiner mit diesen Vorfällen in Verbindung brachte, war alles in Ordnung.

»Dr. Morcomb?«

Das war Anna Leung, die in seinem Vorzimmer saß. Glücklicherweise hatte auch sie eine medizinische Ausbildung und wusste somit genau, wen er im Sinne seiner Reputation gerne behandeln wollte. Das waren nicht nur die Reichen, oh nein, er behandelte durchaus auch arme Leute, die unverschuldet eine Entstellung erlitten hatten und sich eine Schönheitskorrektur nicht leisten konnten. Es war immer gut, sich auch als wohltätig zu zeigen - das brachte gutes Feng Shui, und das half in Hongkong immer. Meist zu mehr Geld.

»Ja, Anna?«

»Ihre neue Patientin ist da, Sie erinnern sich? Mrs. Naomi Sutton aus England.«

»Ah ja.« Gerald Morcomb lächelte freundlich. »Bitten Sie sie herein, Anna.«

Seine Assistentin brachte Naomi Sutton herein und ging wieder hinaus, um ein Tablett mit Tee zu holen.

Dr. Morcomb ging auf die relativ junge Mrs. Sutton zu und nahm ihre Hand. »Mrs. Sutton! Ich freue mich, wir hatten ja schon miteinander telefoniert. Sie sind extra aus England gekommen?«

»Richtig«, sagte Naomi Sutton und begann spürbar aufzutauen. »Ich habe in London von einem Freund - Gilliam Lockhart - gehört, dass Sie der beste sind, Dr. Morcomb.«

Gerald Morcomb horchte auf. Gilliam Lockhart, der Name war ihm bekannt. Der Theaterschauspieler, der vor drei Monaten hier ein kleines Facelifting hatte machen lassen. Diese junge Frau kannte ihn also…

»Gilliam Lockhart, o ja, ich erinnere mich«, meinte er lebhaft. »Tragische Geschichte, ich habe gehört, er ist, kaum dass er am Royal Court Theatre den Hamlet gegeben hatte, ins Koma gefallen? Tragische Geschichte. Ich hatte ihn gebeten, noch ein wenig hier zu bleiben und sich in unserem Sanatorium zu entspannen.«

Naomi nickte traurig und nahm auf dem angebotenen Sessel Platz. »Danke sehr! Ich hatte ihm das auch empfohlen, aber die Schauspielerei war sein Leben, wissen Sie. - Aber deshalb bin ich heute ja auch nicht hier. Ich würde mich gerne selbst unters Messer legen, Dr. Morcomb. Ich denke, es ist Zeit für eine kleine Nasenkorrektur.«

Morcomb betrachtete die junge Frau aufmerksam. Ihre Nase war eigentlich selbst in seinen Augen optimal. Normalerweise konnte er die Beschwerden und Verbesserungswünsche seiner oft älteren Patientinnen auf den ersten Blick erkennen und nachvollziehen. Doch hier verblüffte ihn der Wunsch Mrs. Suttons. Sie war jung, bestenfalls Anfang Dreißig, und auf keinen Fall war die Nase in ihrem Gesicht das Problem. Wenn ich sie wäre, würde ich mir vielleicht das Kinn korrigieren lassen. Oder auch die Lippen mal etwas fülliger gestalten, aber die Nase?

Warum war die junge Frau wirklich hier?

Er betrachtete sie aufmerksam. »Warum möchten Sie das tun, Mrs. Sutton?«

Sie schien von dieser Frage überrascht zu sein. »Ich… ich bin wie Gilliam Schauspielerin«, sagte sie schließlich und zögerte ein wenig zu lang für Morcombs Geschmack. »Ich bin meist die jugendliche Heldin, ich spiele die Julia, die Hero oder auch die Jeanne d'Arc. Ich muss auch entsprechend aussehen, verstehen Sie? Das erwarten meine Zuschauer und auch die Regisseure und Theater, die mich engagieren. - Und ganz ehrlich, diese Rollen liegen mir auch mehr als die ältlichen wie Maria Stuart oder die Lady Macbeth.«

»Ich verstehe«, meinte er ohne zu zögern, auch wenn er jetzt überzeugt war, dass sie ihn anlog. »In welche Richtung soll es denn gehen?«

Naomi Sutton zögerte. »Nun, ich dachte, Sie hätten vielleicht einige Vorschläge, Doktor!«

»Aber ja. Sie haben ein Porträtfoto von sich greifbar?«, fragte Morcomb freundlich und verschob seinen Computer ein wenig, sodass sie auch auf den Monitor sehen konnte. Dann rief er ein Programm auf, dass Naomis Suttons Foto entsprechend ihren Wünschen verändern konnte. Nach einer kleinen Weile hatten sich beidé auf eine neue Form der Nase geeinigt und Naomi Sutton hatte sich scheinbar glücklich und mit einem neuen Termin in der Tasche verabschiedet.

Gerald Morcomb sah ihr nachdenklich hinterher.

Wenn Naomi Sutton wirklich eine Nasenkorrektur haben wollte, dann war er kein Menschenkenner mehr.

Doch dann blieb die Frage: Was wollte sie wirklich?

***

Robert Tendyke hatte wie meist nichts dagegen, dass Zamorra seinen Privatjet verwendete. »Wie heißt es so schön in diesem Land, in dem Spanisch mittlerweile die zweite Amtssprache ist - mi casa es su casa. Und das gilt auch für meinen Jet. Ich denke mal, ihr braucht von hier aus ungefähr 10 bis 12 Stunden, ich werde versuchen, euch als Geschäftsfreunde zu deklarieren. Der Herr Wirtschaftsprofessor und seine Assistentin!«

Nicole grinste. »Und das ist nicht einmal völlig gelogen.«

»Außer das mit der Wirtschaft«, knurrte Zamorra. »Ich kann nicht sagen, dass mir das gefällt.«

»Aber mit einem ordentlichen Anzug könntest du glatt als einer durchgehen«, meinte Nicole süffisant. »Ich weiß, du liebst deine roten Hemden und weißen Anzüge, aber wenn du etwas… Bänkerhafteres, Nadelstreifigeres anziehen würdest, dann wäre das nicht nur glaubwürdiger, sondern einfach auch ein bisschen mehr up to date!«

Zamorra schnaubte nur und wandte sich dann wieder an Robert, der grinsend und in fransiger Lederkluft an seinem Schreibtisch saß. »Du hast gut grinsen«, meinte er nur und nahm dann seine und Nicoles Taschen wieder auf. »Aber ich danke dir trotzdem.«

»De nada«, meinte Rob noch frech, bevor er sich wieder an seine Arbeit machte.

***

Wirre Farbflecken, grelles Licht, hallende Geräusche Wie war sie hierhin geraten?

Du hast es doch gewollt - du hast diesem Arzt gesagt, dass du eine neue Nase haben wolltest. Naomi Sutton versuchte, sich zu erinnern, was passiert war.

Nein, falsch. Sie musste sich erst einmal daran erinnern, warum sie hier lag und was gerade passierte. Ich bin betäubt, eine präoperative Beruhigungsspritze, wie man mir sagte. Ich liege, ich werde durch Gänge in den Operationssaal geschoben.

Ein mit einer OP-Maske vermummtes Gesicht schob sich in ihr Blickfeld und stellte mit besorgter Stimme - jedenfalls kam es Naomi so vor - eine Frage.

Sie versuchte zu antworten, doch es gelang nicht. Sie wollte fragen, wo sie war, wie sie hierhin kam, wie es dazu kam, dass sie die Gänge hinunter geschoben wurde, offenbar auch in einer Klinik, doch sie hörte sich nichts sagen. Jetzt beugte sich von der anderen Seite her ein anderes Gesicht über sie. Wieder eine Stimme, die sie nicht einordnen konnte, diesmal wollte diese Stimme wohl etwas Beruhigendes sagen.

Aber es wirkt nicht. Naomis Wunsch, etwas zu sagen, etwas zu erfahren, wurde dringender. Doch statt irgendwie zur Vernunft zu kommen, vernebelten sich langsam ihre Sinne, stärker und immer stärker.

Vielleicht konnte sie mehr erfahren, indem sie sich noch mehr auf ihre Umgebung konzentrierte.

Sie wurde auch weiterhin endlose Flure hinuntergeschoben, die keine Fenster zu haben schienen. Sie hatte die Uhrzeit vergessen und wusste nicht, ob es Abend war oder Tag. Dabei ist die Klinik doch sonst so hell und es gibt so viele Fenster… Die beiden vermummten Gestalten mit ihren OP-Hauben und Ärztekitteln, die neben ihr hergingen, sagten nur noch wenig, sodass Naomi nicht erkennen konnte, wer die beiden waren. Als sich eines der Gesichter über sie beugte, erkannte Naomi mit Entsetzen, dass die Augen der Kreatur nicht menschlich waren. Die Iris war nicht blau, braun oder grün, sie war blutig rot und schien von innen zu leuchten.

Die Gänge wurden immer düsterer, die Wände dunkler und das Licht roter. Oder scheint mir das nur so?

Schließlich hielten sie an. Naomi konnte sich nur noch mit Mühe wachhalten. Dabei muss ich doch wachbleiben, ich will wissen, was hier geschieht, dazu bin ich hier. Ich will sehen, was mit Gilliam passiert ist, warum er ins Koma gefallen ist und nicht wieder aufwacht…

Heißer Schrecken durchfuhr sie, als sie das dachte.

Darum bin ich hier. Ich dachte, hier passiert etwas Schreckliches mit den Patienten. Und jetzt passiert etwas Schreckliches auch mit mir!

Wieder die Stimmen, wieder konnte sie nichts verstehen.

Die Tatsache, dass sie nicht sprechen konnte und dadurch wie gefangen in ihrem eigenen Körper war, ließ zusammen mit der furchteinflößenden Umgebung langsam Panik in ihr aufsteigen. Naomi versuchte ihre Angst und ihre Panik zu unterdrücken. Habe ich wirklich zugestimmt, mir die Nase richten zu lassen? Warum ist hier alles so rot beleuchtet?

Sie versuchte, sich ein letztes Mal aufzubäumen, doch sie konnte sich nicht bewegen. Ihre Muskeln gehorchten ihr einfach nicht.

Sie erinnerte sich an ihre Blinddarm-Operation vor vielen Jahren als Kind. Da war das genauso, Naomi. Jetzt mach dir nicht so viele Gedanken, vielleicht siehst du ja doch nur Gespenster. Ja, ganz bestimmt ist es so. Das ist ganz normal und nur eine Nebenwirkung der Anästhesie.

Wieder beugten sich zwei vermummte Gesichter über sie. Beide waren nicht zu identifizieren. Ein großer OP-Scheinwerfer wurde genau in ihr Gesicht gehalten. Naomi wollte blinzeln, so geblendet war sie, doch sie hatte keine Möglichkeit, dem grellen Licht auszuweichen… Mit letzter Kraft schaffte sie es, ihre Augen kurz zu schließen und ein wenig mit dem Kopf zu zucken. Das Licht wurde etwas verschoben, eine Hand bewegte sich mit einer Sauerstoffmaske auf ihr Gesicht zu. Naomi schrie wieder tonlos im Gefühl der absoluten Hilflosigkeit.

Nein, nicht anfangen, ich bin doch noch wach, nicht, nicht…

Im nächsten Moment wurde ihr die Plastikmaske über Mund und Nase gestülpt.

Meine Nase soll doch operiert werden, warum stülpen sie eine Maske darüber…

Eine der vermummten Gestalten hob eine große Spritze mit einer übergroßen Kanüle. Darin schwappte träge eine dickflüssige, pechschwarze Flüssigkeit… was war das nur… ? Obwohl diese Flüssigkeit aussah wie Teer, schien sie zu von innen zu glühen… Naomi konnte sich keinen Reim darauf machen. Ein Analgetikum? Ein Anästhetikum? Sie sah verwirrt auf diese Spritze, die sich ihr immer weiter näherte und schließlich auf ihren Hals angesetzt wurde.

Himmel hilf, die wollen mir dieses Zeug injizieren! Naomi wollte wieder schreien, und wieder gelang es nicht. Sie konnte sich nicht einmal rühren. Sie spürte, wie die Nadel in ihre Halsvene stach - ein stechender Schmerz durchfuhr sie sie spürte, wie dieser schwarze Teer durch die Wunde in ihre Adern floss und sich langsam in ihr breitmachte, weiter und weiter, wie eine üble Mischung aus kochend heißer Lava und flüssigem Stickstoff. Es brannte, ohne wehzutun und vernebelte ihre Sinne noch mehr, als das bisher der Fall gewesen war. Das Gift - sie war sicher, dass es ein Gift war - floss langsam durch ihre Adern, immer weiter in Richtung ihres Herzens, sie hatte das Gefühl, dass sie den Weg dieser Flüssigkeit genau nachvollziehen konnte: sie hinterließ eine glühende und gleichzeitig eiskalte Spur in ihren Venen.

Hinter den beiden alptraumhaften, vermummten Gestalten begann die Wand jetzt rot zu pulsieren. Ausgehend von einem winzigen Punkt wurde der Lichtschein dort immer größer, begann sich zu drehen und wurde zu einem Wirbel… das Licht war blutrot, es pulsierte, wie ein menschliches Herz sah es aus… die Luft, das Gas, das jetzt in ihre Lungen und durch ihre Nase strömte, roch scharf. Sie versuchte nicht zu atmen, doch das gelang ihr nur kurz. Schon wenige Sekunden später sogen ihre Lungen gierig den gasförmigen Stoff ein. Naomi hatte das Gefühl, zu ertrinken, immer tiefer zu sinken, immer tiefer, sie rang nach Luft, doch ihre Lungen konnte keine bekommen…

Das rote Pulsieren und Wirbeln der Wand nahm bald ihr ganzes Gesichtsfeld ein und verdrängte die beiden vermummten Gestalten, die sich über sie beugten. Sie hatte das Gefühl, wieder schreien zu müssen, doch sie konnte nichts hören. Oder doch?

Ein Lachen erklang, jedenfalls vermutete sie, dass es ein Lachen war, tief, dröhnend, unendlich bösartig.

Sie konnte nichts anderes mehr sehen und hören als dieses rote Licht und dieses furchtbare Lachen, und wünschte sich in ihrer Panik, der rote Höllenschlund, der sich da aufgetan hatte, würde sie verschlingen, damit es vorbei war…

***

Es war dunkel.

Und kalt. Sie lag in einem OP-Hemd auf einem flachen Tisch. Wahrscheinlich Metall, sie fror bis auf die Knochen. Warum ist das Licht so gelbweiß? Gerade war es doch noch rot?

Naomi Sutton versuchte wieder sich zu bewegen, doch sie war müde, so müde… sie spürte, wie sich nach einer unendlich kraftraubenden Anstrengung ein paar ihrer Finger hoben, aber zu mehr hatte sie nicht die Kraft.

»Hallo, Mrs. Sutton!« Eine sanfte Stimme war neben ihr zu hören. Sie klang besorgt, freundlich und so, als wolle sie jemand beruhigen. »Sie sind im Aufwachraum. Wir haben Ihre Nase verschönert, erinnern Sie sich?«

Naomi konnte nicht antworten. In einem Moment glaubte sie, sie würde zumindest einen Dank murmeln können, denn sie fühlte sich zu Tode erschöpft und glaubte, zu mehr nicht imstande sein zu können. Doch im nächsten Moment wurde ihr klar, dass sie nicht einmal das schaffen würde.

»Sprechen Sie nicht«, sagte eine hellere Stimme jetzt. Das musste eine Schwester sein, wusste Naomi sofort. »Ihr Gesicht ist verbunden, es wird noch eine Weile wehtun.«

Naomi nickte schwach und konnte kaum noch ihre Augen offen halten.

»Ja, so ist es recht«, murmelte die sanfte Stimme der Schwester. »Schlafen Sie. Es ist alles gut.«

Naomi wollte das nur zu gern glauben. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass etwas Schreckliches passiert war, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, was es gewesen war. Hatte es mit der Operation zu tun gehabt? Oder war es nur die unbestimmte Furcht vor der OP gewesen? Immerhin war Gilliam, ihrem Freund Gilliam, seine eigene OP nicht gut bekommen.

Das Denken war anstrengend und machte müde.

Naomi fühlte, wie sie von ihrer Metallpritsche jetzt auf eine Liege mit einer glatten, weichen und warmen Unterlage gelegt wurde. Brachte man sie jetzt in ihr Zimmer zurück?

Sie wollte wachbleiben, mit dem Arzt oder doch zumindest mit einer Schwester über das rote, pulsierende Licht im Operationssaal reden, doch sie fürchtete, nicht mehr die Kraft dazu zu haben. Sie bekam ja kaum noch mit, dass sie wieder durch die Gänge geschoben wurde…

Sie war noch nicht wieder in ihrem Zimmer, da war Naomi Sutton schon wieder tief und fest eingeschlafen.

***

»So«, meinte Nicole aufseufzend. Mit einem Plumps landete der Einsatzkoffer für Dämonenjäger auf dem Boden der Suite im Peninsula Hotel.

Der Koffer war neben ihrer Handtasche das einzige Gepäckstück, bei dem Nicole darauf bestanden hatte, es nicht dem Gepäckträger zu überlassen und nicht aus der Hand zu geben. Sie und Zamorra konnten sowieso froh sein, dass sie dank Robert Tendyke am Zoll nicht allzugenau untersucht worden waren. Nicht auszudenken, wenn man sie genauer gefilzt hätte - einige Stücke in diesem Koffer wären doch recht erklärungsbedürftig gewesen.

Doch jetzt stellte sich Nicole ans Fenster und sah über die Bay, wie die rund 800 Meter breite Wasserstraße zwischen der Insel Hongkong und dem Stadtteil Kowloon genannt wurde, auf die Insel mit der weltberühmten Skyline.

Nicole hatte schon einiges gesehen, aber dieser Anblick überraschte sie dann doch. »Und hier soll schwarze Magie am Werk sein, kaum zu glauben«, murmelte sie fasziniert und genoss den Anblick des türkisfarbenen Wassers, der imposanten Wolkenkratzer auf der Insel auf der anderen Seite des Meeresarms und dem tief hängenden Nebel, der jetzt die Spitzen der Bank of China und des International Finance Centers verhüllte.

»Das ist wirklich so schön, wie man sich das immer vorstellt«, murmelte sie.

»Ja, das kann man sagen. Es ist wirklich traurig, dass die Dämonen auch dieses schöne Fleckchen Erde verderben müssen«, meinte Zamorra, der neben Nicole getreten war.

»Okay«, antwortete Nicole nach einem Moment. »Dann lass uns mal überlegen, wo wir anfangen. Vielleicht gleich in der Klinik?«

»Gut! Gehen wir hin und fragen, ob wir mal den Dämon sprechen dürfen, der offenbar sein Unwesen dort treibt«, witzelte der Meister des Übersinnlichen und grinste seine Lebensgefärhtin und Assistentin frech an.

Nicole bedachte ihn mit einem strafenden Blick, allerdings lachten ihre Augen.

»Chef, ich dachte natürlich, dass du und ich dahin gehen und vorspielen, dass du mein reicher Freund bist, der mir eine Schönheitskorrektur schenken will.«

Zamorras Blick wanderte an Nicoles Körper herab. Eigentlich fand er seine Partnerin wunderbar, so wie sie war. Seiner Ansicht nach gab es da nichts zu verbessern, insofern fand er diese Ausrede nun nicht gerade sehr plausibel. Doch dann sagte er sich, dass das ja nicht alle wissen mussten. Vielleicht hatte Nicole recht. Man konnte sich das Ganze ja mal ansehen, und vielleicht tat das Amulett ihnen dann gleich den Gefallen, sich zu melden und irgendetwas anzuzeigen. Das hätte sie doch schon einmal weitergebracht.

»Na gut. Aber ich muss wirklich sagen, ich müsste ziemlich lange überlegen, wenn ich gezwungen wäre zu sagen, was ich an dir verbesserungswürdig fände.«

»Schleimer«, meinte Nicole ungerührt. Nur ihre Augen verrieten, dass sie geschmeichelt war. Sie ließ sich neben Zamorra aufs Bett fallen und zog einen Stadtplan aus ihrer Handtasche. »Dann lass uns doch mal sehen, wie wir dahin kommen«, sagte sie und begann, den Plan ausgiebig zu studieren.

»Ganz einfach«, meinte Zamorra und hob den Hörer des Zimmertelefons ab.

»Wen rufst du an?«

»Den Limousinenservice. Wir werden ganz stilecht vorfahren, denn immerhin wollen wir ja als gute Kundschaft auftreten.«

Nicole grinste. »Wir geben also richtig an.«

»Jawohl. Wie gesagt, wir werden dort einfach mal als jemand auftreten, der sich nur umsehen will. Mal sehen, ob man den dämonischen Einfluss spürt. Sonst werden wir uns wohl einen ganz neuen Ansatz suchen müssen…«

***

Schwester Debbie war nach dem schaurigen Anblick im Zimmer Mrs. Sorensens leise wieder ins Schwesternzimmer gehuscht - ganz in der Hoffnung, nach ihren grausigen Beobachtungen nicht selbst entdeckt zu werden. Sie stand die letzten zweieinhalb Stunden ihrer Schicht Todesängste aus - was, wenn dieses teuflische Wesen sie doch bemerkt hatte? Und was war überhaupt da vor sich gegangen? Das Ding, diese Gestalt - hatte etwas uraltes, unglaublich Böses an sich gehabt.

Sie sah für den Rest ihrer Schicht alle paar Sekunden auf die Uhr und spähte immer wieder den Gang zu Mrs. Sorensens Zimmer hinunter, doch nichts war mehr zu sehen oder zu hören. Einerseits drängte sie ja alles dazu, doch einmal hinunter zu gehen und nachzusehen, wie es der Patientin ging, doch was, wenn dieses furchtbare Wesen noch im Zimmer war? Auch wenn sie es nicht mehr hörte.

Und dann diese Stimme, die sie gekannt hatte - es war die Stimme von Dr. Morcomb gewesen. Dr. Morcomb, der immer so freundlich war, der so nett aussah, den alle Schwestern heimlich anhimmelten! Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken. Sie wagte kaum, das Frühstück auszuteilen, doch es half ja nichts. Wieder sah sie auf die Uhr - immer noch eine Stunde bis zu ihrer Ablösung.

Als ihre Kollegin Rita schließlich ein wenig früher kam als sonst, fiel Debbie ein Stein vom Herzen. So musste sie die linke Seite des Ganges nicht mehr mitversorgen und konnte das der Kollegin überlassen, Sie meldete keine besonderen Vorkommnisse - in der Hoffnung, dass keiner darauf kam, dass aus dem Zimmer von Mrs. Sorensen nachts ein Weckruf gekommen war - und entschuldigte sich bei Rita für ihre Hast damit, dass sie unbedingt zu ihrer Großmutter müsse. Den Kolleginnen war bekannt, dass Debbie bei ihrer Großmutter in Wang Tau Hong in einem kleinen Apartment wohnte und sehr an ihr hing. Rita sah Debbie mitfühlend an.

»Klar, meine Liebe, geh du nur! Du siehst auch ziemlich mitgenommen aus, ich weiß ja, wie du an deiner Großmutter hängst. Grüß sie schön von mir!« Rita legte noch einmal kurz einen Arm um Debbie und widmete sich dann dem Einsortieren von Tabletten in die entsprechenden Dosen.

Debbie warf ihr noch einen Blick zu - würde alles gut gehen? Sollte sie Rita warnen? Doch was hätte sie schon sagen können. Hallo, Rita, ich glaube, da war ein Teufel bei Mrs. Sorensen und hat ihr die Seele geraubt! Sie drehte sich um und ging wortlos aus dem Zimmer! Wahrscheinlich würde Rita sie jetzt für überspannt halten.

Na klasse, die wird denken, ich bin jetzt völlig abgehoben. Die glauben sowieso schon alle, dass Laoma [1] mit ihrem Geisterglauben völlig verrückt ist. Aber ich glaube an das, was sie weiß, und ich weiß auch, dass sie mir glauben wird, wenn ich ihr von dem Erlebnis vorhin erzähle. Mrs. Sorensen wurde verzaubert. Wenn ihr das Qi genommen wurde, dann kann ich ihr jetzt nicht helfen. Aber Laoma wird wissen, was zu tun ist.

Damit hastete sie aus dem Haupteingang des Krankenhauses hinaus. Sie wollte unbedingt ihren Bus zum Terminal der Star Ferry bekommen, die sie nach Kowloon bringen würde.

Sie hatte es so eilig, dass sie beinahe die beiden Besucher umgerannt hätte, die gerade aus einer Limousine gestiegen waren und sich anschickten, das in altchinesischem Stil gehaltene Gebäude zu bewundern…

***

Lucifuge Rofocale saß auf dem Thron in seiner Residenz irgendwo in den Schwefelklüften und versuchte, sich nicht schwach zu fühlen.

Er hatte zu diesem Zweck bereits einige seiner Diener umgebracht, doch geholfen hatte das nicht sehr. Im Gegenteil, je mehr er hintereinander in den Oronthos geschickt hatte, desto müder wurde er. Seine Schwäche nahm jetzt schon seit einigen Monaten Formen an, die nicht mehr angenehm waren.

Immer noch konnte er alles, was er vorher auch schon getan hatte, das war es nicht, was wirklich schwierig war und was Kraft kostete. Viel akuter war das Problem der Müdigkeit, die ihn auch nach seinen alltäglichen magischen Akten überfiel. Da waren zuletzt die Finger gewesen, die ihm eine von Stygias Amazonen - auf das ihre Seele bald im Oronthos verschwand! - im Kampf abgeschnitten hatte. Die Heilung dieser Wunde hätte noch vor einem Jahr weniger als ein paar Sekunden gedauert, doch dieses Mal nicht. Es hatte Tage gebraucht, um überhaupt Finger nachwachsen zu lassen und selbst dann hatte die Wunde noch wochenlang geschmerzt.

Schmerzen! So etwas gab es für Lucifuge Rofocale einfach nicht - er war der Ministerpräsident LUZIFERs! Diese Schwäche war jedoch nur ein Beispiel und nicht einmal eines, das wirklich von Bedeutung war. Lucifuge Rofocales allgemeine Schwäche nahm mehr und mehr zu. Magische Handlungen, die früher nur ein nachlässiges Winken mit einer Hand gekostet hatten, waren jetzt einfach anstrengend und die darauf folgenden Schwächezustände nahmen mehr und mehr zu. Magie war etwas, das für einen Lucifuge Rofocale nicht anstrengend zu sein hatte. Es durfte einfach keine Kraft kosten, Magie auszuüben.

Er wusste genau, dass niemand davon erfahren durfte. Seine Autorität wurde immer wieder angezweifelt, das lag ganz in der Natur des Postens eines Ministerpräsidenten Satans, doch bisher blieben diese rebellischen Gedanken bei seinen Sklaven und den Dämonen, die ihm zu Diensten waren, immer im Geheimen. Sie fürchteten ihn und das war gut so. Er hatte mit dieser Tochter der Nachgeburt eines Akephalos namens Stygia schon genug zu tun, er legte keinen Wert darauf, noch weitere Fronten aufzumachen und sich in Kleinkriegen um seine Macht zu verzetteln Er hatte als unbesiegbar zu gelten. Seine Macht musste anerkannt werden und niemand durfte daran zweifeln.

Um nicht aus der Übung zu kommen und sich selbst und die anwesenden Geister und Sklaven zu überzeugen, dass er nicht nur hier in seinem Thronsaal, sondern auch in den Schwefelklüften seine Macht verdient hatte, schickte er wieder ein paar Fingerblitze aus seinen verletzten Fingern los. Ein Irrwisch und ein Unsichtbarer verbrannten unter gequälten Klagen und Stöhnen zu Asche, die in zwei kleinen Häufchen auf dem Boden liegen blieb.

Doch Lucifuge achtete nicht darauf. Die Finger schmerzten jetzt wieder. Das hätte nicht so sein sollen! Er ließ noch zwei Feuerkugeln auf zwei andere, ahnungslose Sklaven los, diesmal probehalber mit der anderen Hand, doch diesmal spürte er nichts.

Wieder verfiel er in dumpfes Brüten.

Er hatte sich bereits vor einem Tag wieder ein wenig Lebenskraft aus seiner derzeit bevorzugten Quelle besorgt, doch die Energie schien diesmal noch schneller verflogen - oder aufgebraucht? - zu sein als das vorher der Fall gewesen war.

Es sah so aus, als müsse er sich wieder zu seinem Diener auf der Erde begeben, um zu Kräften zu kommen. Lucifuge Rofocale lächelte teuflisch. Diesen Diener hatte er sich gut ausgesucht. Es war ein Mensch - und dass er selbst vergessen hatte, dass er sich auch Menschen leicht Untertan machen konnte, ärgerte ihn selbst ein wenig. So leicht waren die Bewohner der Erde zu verführen: ein kleines Versprechen, dessen Einhaltung zumindest für die Zeit, in der sie gebraucht wurden, nur allzu leicht zu erfüllen war, und schon hatte man willige Diener, die oft um einiges fähiger waren als die meisten Wesen, die sich in seinem Thronsaal um seinen Sessel drängten und sich immer wieder einzuschleimen versuchten!

Besonders bei diesem Diener war Lucifuge Rofocale stolz auf die Rekrutierung. Sein Sklave war mit ein wenig von dem zufrieden, was er selbst Ruhm und Können nannte - in seinem Fall war es das Geschick, Menschen ein neues Gesicht oder einen neuen Körper zu geben. Dafür war dieser Arzt bereit, jeden einzelnen seiner Patienten zu opfern und besonders die jungen, kraftvollen, bei denen Energie zu spüren war, während der Operation zu kennzeichnen. Bei jeder dieser Operationen sorgte Morcomb dafür, dass ein winziger Rest von Lucifuge Rofocales Blut in den Kreislauf des zu operierenden Patienten gepumpt wurde.

Mit seinem dämonischen Blut, das jetzt in den Adern der verschiedensten Menschen floss, konnte der Ministerpräsident des Teufels die armen Seelen orten, egal, wo sie sich auf der Welt befinden mochten. Er hatte mit dem Kennzeichnen dieser Menschen schon vor über einem Jahr begonnen, damals hatte er es eigentlich eher aus Spaß an der Folter getan. Wer von den Menschen mit seinem schwarzen Blut infiziert wurde, bekam leichte, magische Fähigkeiten - und in der technikgläubigen Welt von heute quälte das die Menschen eher, als dass es sie erfreute. Die Qual übertrug sich zu seinem Ergötzen auf seine Sinne und versetzte ihn ständig in einen Zustand der leichten Erregung.

Doch jetzt hatte sich diese weise Voraussicht, für die er sich selbst nur loben konnte, auch auf eine andere Weise als durchaus sinnvoll erwiesen. Er hatte sich schon oft neue Lebenskraft von den derart vorbereiteten Patienten geholt - gestern erst wieder direkt bei einer frisch operierten Patientin. Sie war noch nicht sehr alt gewesen, sehr vital und voller Energie, die sie auch weiterhin für ihr eigenes, völlig unbedeutendes Leben hatte verschwenden wollen.

Doch jetzt war diese Energie einem unendlich viel besseren Zweck zugeführt worden - ihm selbst, Lucifuge Rofocale.

Was konnte es Besseres geben.

Und eigentlich hatte diese Energie nicht nur lange vorhalten, sondern seine ganze, volle Kraft wiederherstellen sollen. Doch schon heute war sie wieder verbraucht. War die Idee doch nicht so hervorragend gewesen? Die Lebenskraft der Menschen nicht ausreichend? Zugegeben, sie war gering, aber andererseits hatte Lucifuge Rofocale bisher auch nicht angenommen, dass der Verlust seiner Kraft so groß war.

Er stand auf und begab sich wieder auf den Weg. Er würde sich noch ein oder zwei dieser Menschen holen, das konnte nicht schaden. Dann würde er wieder in aller Seelenruhe Pläne schmieden können, wie dieser lästige Fu Long und diese ziegenbärtige Hure Stygia auszuschalten waren.

***

Nicole und Zamorra hatten die Fahrt von der Südspitze Kowloons nach Happy Valley auf Hongkong Island genossen. Die Stadt sprühte vor Leben, auch nach der Übernahme durch Festland-China war das deutlich zu spüren. Am liebsten hätte Nicole eine der altmodischen, grünweißen Fähren genommen, die über die Bay schwammen, und wäre dann in eine der doppelstöckigen Trambahnen umgestiegen, die auf allen möglichen Linien die Stadtteile Western und Central durchquerten, aber Zamorra hatte recht: es würde schon seltsam anmuten, wenn zwei angeblich zahlungskräftige Kunden zu Fuß vor der Klinik auftauchten, statt standesgemäß in einem prächtigen Rolls Royce vor der Tür zu erscheinen.

Nicole hatt also mit einem leichten Schmollmund nachgegeben, sich in ein hübsches und sichtbar teures Sommerkleidchen geworfen und ließ sich jetzt - ganz stilecht - von Zamorra aus dem Wagen helfen. Kaum hatte er wieder eine Hand frei, landete sein Zeigefinger unwillkürlich hinter seinem Hemdkragen, den eine Krawatte eng umschloss. »Das verzeihe ich dir nie, dass du mich in so ein Ding gesteckt hast!«, knurrte er. Dennoch ließ er zu, dass Nicole seine Hand vorsichtig von dem Kragen wegzog und den Knoten neu richtete. Ja, so war es schon besser.

Kaum hatte Nicole das getan, hastete auch schon eine junge Frau so dicht an ihnen vorbei, dass sie Zamorra beinahe angerempelt hätte. Sie war in eine weiße Schwesterntracht gekleidet und trug eine in Europa unüblich gewordene weiße Haube. Nach einer hastig gemurmelten Entschuldigung eilte die junge Frau weiter die Straße hinunter, wo sich, wie Nicole bei der Anfahrt gesehen hatte, eine Bushaltestelle befand.

»Na hoppla, die hat's aber eilig«, meinte Nieole amüsiert. »Es ist doch erst kurz nach acht, ob die da schon ein Rendezvous hat?«

Zamorra sah der jungen Schwester nachdenklich hinterher. »Keine Ahnung. Mal sehen, vielleicht hatte die Kleine ja einen Grund, sich so zu beeilen.«

Kurz entschlossen betrat er die Lobby der Klinik, die eher aussah wie die Lobby eines teuren Hotels. Leise und anerkennend pfiff Nicole durch die Zähne. »Na, das ist doch mal schick«, meinte sie halblaut, während sie sich bewundernd in der von spiegelglattem Marmor und glänzender Bronze nur so strotzenden Halle umsah.

Zamorra war unterdessen schon an die Anmeldung getreten. »Nei hou«, grüßte er freundlich auf Kantonesisch - das hatte er auf dem Weg hierhin noch schnell aus dem Wörterbuch gelernt. Mandarin beherrschte er dank seiner Zeit in Choquai einigermaßen, aber Kantonesisch war etwas ganz anderes. Die junge Dame hinter der Rezeption schien sichtlich beeindruckt und lächelte ihn strahlend an. »Guten Morgen, Sir! Was kann ich für Sie tun?«

»Meine reizende junge Gefährtin hier und ich ziehen Ihre Klinik für ein paar Schönheitskorrekturen in Betracht und haben bereits gestern um einen Termin bei Dr. Gerald Morcomb nachgesucht. Wir sind für neun Uhr verabredet.«

»Das ist korrekt«, meinte die junge Chinesin, die jetzt beflissen in ihrem Kalender nachschlug. Sie sah wieder auf. »Da sind Sie natürlich noch etwas früh«, meinte sie höflich.

»Korrekt«, antwortete Zamorra mit seinem charmantesten Lächeln. »Ich hatte gehofft, wir dürfen uns die Klinik vorher ein wenig ansehen. Wissen Sie, Miss… Lan«, fügte er mit gedämpfter Stimmte noch hinzu, nachdem er einen kurzen Blick auf ihr Namensschildchen geworfen hatte, »ich mache mir wie immer ein wenig Sorgen um Miss Duval. Ich möchte mich gerne selbst überzeugen, dass sie hier in guten Händen ist.«

Die junge Dame sah an ihm vorbei auf Nicole, die sich jetzt direkt vor einen kleinen Heiligenschrein gestellt hatte, in dem vor der Statue einer buddhistischen oder taoistischen Gottheit ein Zweig verwelkter Orchideen in einem schwarzen Jadegefäß und ein paar frisch angezündete Räucherstäbchen standen.

»Ich verstehe«, meinte Miss Lan in dem gleichen verschwörerischen Tonfall. »Ich werde nachfragen, ob sich das machen lässt. Bitte nehmen Sie doch so lange dort hinten Platz.«

Zamorra zwinkerte ihr noch einmal zu und gesellte sich dann zu Nicole, die immer noch nachdenklich auf die winzige Statue in dem Schrein starrte.

»Das Kerlchen hier sieht eher aus wie ein Teufel als ein Heiliger«, bemerkte sie leise. »Diese bedrohlichen Hauer, die Hörner, ein rotes Gesicht mit Augen, die beinahe aus ihren Höhlen treten… Weißt du, wer das hier ist?«

»Ach, ich glaube, das überbewertest du. Hier in Hongkong scheint es viele solche Schreine zu geben. Wer weiß schon immer, für wen die stehen! Dieser Schrein hier steht in einem Krankenhaus, vielleicht ist er einem Heiligen gewidmet, der etwas mit Gesundheit zu tun hat.«

»Zeigt denn das Amulett etwas an?«

Zamorra griff sich auf die Brust und steckte seine Hand dann wieder in die Hosentasche. »Naja, es ist nicht gerade eiskalt. Aber ich kann auch nicht sagen, dass es sonderlich warm ist. - Hey!«

Verwirrt sah Nicole auf Zamorra, der sich überrascht wiederum an die Brust gegriffen hatte. »Ist was?«, fragte sie beunruhigt. Ihr Gefährte hatte sich jetzt jemandem zugewandt, der mit schnellen Schritten in die Halle kam und einen Arztkittel trug.

Zamorra musste sich zusammennehmen, um das Amulett nicht wieder zu berühren, dass unter seinem Hemd auf seiner nackten Brust lag. Es hatte sich - offenbar zeitgleich mit dem Eintreffen des Fremden - eines Arztes - schlagartig erhitzt und glühte jetzt förmlich. Er nahm sich zusammen und lächelte den Hereingekommenen freundlich an.

»Wie ich sehe, haben Sie eine der Attraktionen unseres Hauses schon entdeckt«, ergriff der Fremde das Wort. »Den taoistischen Heiligen Wong Tai Sin und seinen Schrein, dem wir unser Haus gewidmet haben. Er ist Schutzheiliger aller Heiler.«

Nicole ließ sich nicht anmerken, dass sie Zamorras Gesten und Blicke verstanden hatte und lächelte den Arzt scheinbar erfreut an. »Ich finde das ja so aufregend! Eine so von Herzen kommende und ernst gemeinte Verehrung eines Heiligen ist bei uns in Frankreich aus der Mode gekommen, nicht wahr, Chéri?«

Zamorra nickte bestätigend und streckte jetzt eine Hand aus. »Sie gestatten, dass ich mich vorstelle - mein Name ist Zamorra. Ich bin Professor für Psychologie an der Pariser Sorbonne. Das hier ist meine… nun, meine Assistentin Nicole Duval.« So ganz gelogen war das nicht, in der Tat war Zamorra Professor an der Sorbonne, wenn auch für Parapsychologie und Nicole war ebenso seine Assistentin. Unter anderem. Aber das musste man diesem Arzt ja nicht auf die Nase binden.

»Oh, ich habe ganz vergessen, mich selbst vorzustellen: Ich bin Dr. Gerald Morcomb, der Chefchirurg dieser Klinik. Ich freue mich, Sie hier begrüßen zu dürfen!«

Zamorra bestand höflich darauf, dass es eigentlich viel zu früh sei, immerhin hatten sie ja einen Termin ja erst in einer Stunde ausgemacht, doch Morcomb schien das nichts auszumachen. Er ging voran und zeigte auf dem Weg zu seinem Büro im obersten Stockwerk schon einige Säle, Klinikeinrichtungen und Krankenzimmer, die größtenteils eher Hotelzimmern zu ähneln schienen.

Nicole war beeindruckt.

»Es sieht hier eher aus wie in einem Sanatorium, Doktor«, meinte sie, als man sich im Büro des Arztes gesetzt hatte und die Vorzimmerdame einen Tee kredenzt hatte.

»Das ist eine ganz richtige Beobachtung«, sagte der offenbar chinesischstämmige Arzt ruhig und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Wir verstehen uns eher als eine Art Kurhotel denn als Klinik. Sie interessieren sich also für eine Schönheitskorrektur, Miss Duval? Darf ich Ihnen vorab sagen, dass ich das für ganz unnötig halte?«

»Das habe ich auch schon mehrfach gesagt, aber Nicole möchte unbedingt eine neue Oberweite haben!«, sagte Zamorra prompt, bevor Nicole irgendetwas hatte sagen können. Sie warf ihrem Gefährten einen bösen Iii ick zu.

»Das mache ich doch nur deinetwegen, Clun!«, erwiderte sie mit vorgeschobener Unterlippe. Sie schmollt entzückend, dachte Zamorra, für eine Sekunde abgelenkt. Doch die nach wie vor beinahe glühende Hitze des Amuletts brachte ihn schnell wieder zur Besinnung. Es war ganz klar: hier waren dämonische Kräfte am Werk. Eigentlich war Dr. Morcomb nichts anzusehen; aber das Amulett log in dieser Beziehung nicht. Eigentlich war Zamorra aufgrund der Hitze nur überrascht, dass es nicht bereits seine silbrig schimmernden Blitze verschossen hatte. Er beschloss, es nicht darauf ankommen zu lassen und nicht mehr allzu lange zu bleiben.

Er wandte sich wieder dem Arzt zu.

»Um ehrlich zu sein, Doktor Morcomb, wir überlegen noch, ob wir uns wirklich für Ihre Klinik entscheiden sollen. Wir haben auch noch ein paar andere Institute auf unserer Liste. Sagen Sie mir, warum wir uns für Sie und nicht für einen anderen Arzt entscheiden sollen,«

Er sah dem Arzt direkt ins Gesich, gespannt auf seine Reaktion.

Wenn er überrascht war, dann ließ sich Dr. Morcomb nichts davon anmerken. Er lehnte sich zurück und erwiderte Zamorras Blick scheinbar gelassen.

»Ich bin der Überzeugung, dass ich der Beste bin. Ich kann Ihnen auch gerne eine Referenzliste mit erfolgreich operierten Patienten überlassen.«

»Oh ja«, meinte Zamorra aufmerksam. »Darüber würde ich mich freuen.«

Dr. Morcomb zog aus einem Ablagekörbchen auf seinem Schreibtisch ein Blatt Papier hervor.

Zamorra nahm die Liste, faltete sie und steckte sie in die Innentasche seines Nadelstreifenanzuges. Dann erhob er sich und verabschiedete sich freundlich. Nicole folgte ihm und verabschiedete sich mit einem so charmanten Lächeln von Dr. Morcomb, dass dieser ihr sogar einen Handkuss aufdrückte.

***

Draußen blieben Nicole und Zamorra nicht stehen, um miteinander zu sprechen, sondern stiegen gleich in die Limousine, die sie fürs Erste wieder ins Hotel bringen sollte. Als der Chauffeur losfuhr, sahen Zamorra und Nicole sich an.

»Das Amulett hat sich erwärmt, nicht wahr?«

»Erwärmt ist gar kein Ausdruck. Es hat auf der Stelle geglüht, als Morcomb die Lobby betreten hat!«, meinte Zamorra. »Das glühende Amulett, diese fliehende Krankenschwester… Das Ganze kommt mir wirklich sehr seltsam vor, denn Merlins Stern war so heiß, dass er eigentlich hätte losgehen müssen. Aber irgendetwas schien Taran zurückzuhalten.«

»Vergiss nicht diesen seltsamen Schrein«, erinnerte ihn Nicole.

Zamorra wollte schon abwinken, doch Nicole ließ nicht locker. »Nein, Chéri, das solltest du hier in Hongkong nicht so abtun! - Das Gesicht war das Gesicht eines Dämons. Die Räucherstäbchen sind okay, aber da waren sonst keine Opfergaben. Eigentlich hätten da noch Blumen oder Früchte stehen sollen, aber das war da nicht der Fall - außer diesem vertrockneten Blütenzweig. Und der ist ein ganz übles Zeichen, normalerweise holt so etwas das Unglück förmlich herbei! Und ein Abdruck im Sand sah so aus, als hätte da ein Skalpell gelegen. Ich frage dich, was hat denn so ein Messer vor einer Teufelsgestalt zu suchen?«

Zamorra sah Nicole womöglich noch interessierter an, als er das meist sowieso schon tat. »Woher weißt du soviel über chinesische Mythologie?«

»Ach«, meinte Nicole leichthin. »Seit ich weiß, du eine ganz offensichtliche Schwäche für altchinesische Geisterfrauen wie deine Vampirzauberin aus Choquai hast, habe ich mich mal etwas mit chinesischer Mythologie befasst. Und eins habe ich dabei gelernt: Diese Figur war alles mögliche, aber der taoistische Heilige Wong Tai Sin war das sicher nicht. Taoistische Heilige sehen anders aus.«

Zamorra schwieg und sah nachdenklich aus dem Fenster. Er wollte Nicoles nicht ganz unberechtigte Eifersucht auf seine Frau Shao Yu, mit der er in Choquai gelebt hatte, nicht noch schüren, indem er wieder anfing, das Thema durchzukauen.

»Stopp!«, rief er plötzlich. Der Chauffeur erschrak und trat mit quietschenden Reifen auf die Bremse. »Chéri, was ist denn los?«, meinte Nicole überrascht, doch sie bekam keine Antwort. Zamorra hatte schon die Tür geöffnet und war aus dem Wagen gehastet.

***

»Hallo, Miss! Hallo!«

Debbie hörte die Rufe, doch sie war schon auf dem Weg von den Hügeln hinunter in die Stadt. Jetzt waren hier schon mehr Menschen unterwegs als oben auf der Kennedy Road und sie nahm an, dass sie nicht mit diesen Rufen gemeint sein konnte. So drehte sie sich nicht um, sondern lief weiter.

Sie musste so schnell wie möglich und so unauffällig wie möglich zu ihrer Großmutter nach Wang Tau Hong, und sie um Rat fragen, was sie wohl wegen dieses riesenhaften behaarten Teufels tun konnte - und wie sie sich gegen die dämonische Atmosphäre in diesem Sanatorium schützen konnte. Sie wusste, ihre Laoma würde wissen, was zu tun war. Sie stammte aus einer Familie, die seit Jahrhunderten Geister beschwören konnte und in der dieses Wissen von Mutter zu Tochter weitergegeben wurde.

»Hallo, Miss, bleiben Sie doch stehen!«

Debbie wandte sich kurz um und sah den Besucher der Klinik, den sie vorhin fast umgerannt hatte. Was wollte der von ihr?

Ach was, das war wohl kaum besonders wichtig. Sie wollte nur noch weg!

Doch schon hatte er sie eingeholt und zog sie jetzt kurz am Arm. »Meine Güte, Sie zittern ja!«, meinte der Mann bestürzt und ließ sie los. »Schwester, ich möchte Ihnen nichts tun«, fügte er sanft hinzu. Debbie atmete tief durch. Sie betrachtete den Mann verstohlen aus den Augenwinkeln. Er hielt den Abstand zu ihr und schien sich wirklich nicht aufdrängen zu wollen.

»Wer sind Sie und was wollen Sie von mir?« Debbie klang aufgeregt, das wusste sie, doch sie nahm sich jetzt zusammen. Dieser Kerl hier war nur ein Besucher der Klinik gewesen - er konnte mit den Ereignissen in dieser Nacht nichts zu tun haben!

»Mein Name ist Zamorra. Ich bin aus Frankreich.«

»Ich bin Debbie Chen. Was wollten Sie heute früh in der Hue Wan-Klinik?«

Der Mann vor ihr zögerte kurz. »Das sage ich Ihnen dann, wenn Sie mir aufrichtig verraten, warum Sie heute morgen so hastig von Ihrem Arbeitsplatz geflohen sind.«

Debbie schnaubte. So leicht machte er sich das, keine Auskunft geben, sie aber erwarten! Sie wollte sich einfach umdrehen und gehen, doch dann hörte sie ihre Großmutter. Kind, du musst immer darauf achten, dass du den Geistern nie in die Hände spielst. Besonders in einem Hospital, wo es Krankheit gibt und Tod.

Was konnte es schon schaden, wenn ein Wildfremder sie für verrückt hielt - das tat ja schon Rita, davon war Debbie überzeugt nach ihrem hastigen Abgang heute morgen.

»Na gut«, meinte sie schließlich zögernd. »Ich bin der Ansicht, dass in der Hue Wan-Klinik der Teufel umgeht«, brach es aus ihr heraus. »Das ist besonders an einem Ort gefährlich, an dem sowieso schon Krankheit und Tod regieren.« In dem Moment, in dem sie das ausgesprochen hatte, war ihr auch schon klar, wie lächerlich das in den Ohren eines Westlers klingen musste.

Doch auf den Zügen des Fremden vor ihr machte sich statt Belustigung oder Spott Verständnis breit. »Glauben Sie mir, für mich macht das durchaus Sinn, was Sie da sagen«, meinte er sachlich. »Ich bin auf gewisse Weise dankbar, dass es so ist, denn so werden Sie vielleicht eher verstehen, was ich möchte. - Mein Name ist übrigens Zamorra und ich bin Professor für Parapsychologie. Sie arbeiten also in der Klinik? Warum wollten Sie so schnell von dort weg?«

Debbie zögerte wieder und sah sich gehetzt um. Sie befürchtete, dass sie beobachtet wurden - und was, wenn sie sogar belauscht wurden?

Sie atmete tief durch und nahm sich wieder zusammen. »Ich… Professor, bitte verstehen Sie, dass ich das nicht möchte. Nicht hier auf offener Straße.«

Der Fremde sah Debbie aus unergründlichen Augen an. Hatte sie ihn jetzt misstrauisch gemacht? Eigentlich sah er schon so aus, als könne sie ihm vertrauen. Doch dann gab sie sich einen Ruck. Nein. Sie war bereit, auf das einzugehen, was er sagte und was er wünschte, doch das hier war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit dafür. Es musste anders passieren.

»Auch das kann ich verstehen, Miss Chen. Ich hätte Sie jetzt gefragt, ob Sie mit mir und meiner Assistentin fahren möchten, wir bringen Sie gern dahin, wo auch immer Sie hinmöchten.«

Debbie wich noch einen Schritt zurück. Der glaubte doch nicht, dass sie zu einem Wildfremden ins Auto stieg! »Nein«, sagte sie entschlossen. »Sie können mich gern, wenn Sie wollen, heute nachmittag um vier im Wong Tai Sin-Tempel treffen. Vor der Haupthalle. Wenn Sie sich dort hin trauen, dann können wir reden. Hier nicht.«

Damit drehte sie sich um und war schon die Treppe in die Stadt hinunter gehuscht, bevor Zamorra nachhaken konnte, was sie wohl mit dem letzten Satz gemeint hatte.

Ein wenig ratlos sah er Debbie Chen hinterher.

***

Erstaunt sah Nicole, dass Zamorra allein zum Wagen zurück kam.

»Was hast du denn gesehen, dass du wie angestochen hier aus dem Auto gerannt bist?«

Nachdenklich stieg Zamorra wieder in die Limousine und bedeutete dem Fahrer, weiterzufahren. »Ich habe diese Krankenschwester gesehen, die uns beim Betreten der Klinik beinahe über den Haufen gerannt hätte, erinnerst du dich?«

»Ja, natürlich«, meinte Nicole und sah Zamorra aufmerksam an. »Und?«

»Sie wollte nichts sagen, außer dass sie Debbie Chen heißt und dass sie glaubt, dass in der Hue Wan-Klinik ein Teufel umgeht.«

»Ach nein!« Nicole staunte.

»Sie wollte nicht mehr sagen und auch nicht mit mir mitkommen, aber sie will uns - wenn wir uns trauen, sagte sie - heute nachmittag um vier im Wong Tai Sin-Tempel treffen.«

»Wenn wir uns trauen? Das ist ja mal eine seltsame Formulierung! Wie kommt sie darauf, wir würden uns nicht trauen?«

Zamorra zuckte mit den Achseln. »Das konnte ich sie nicht mehr fragen, sie war danach weg wie ein geölter Blitz.«

Nicole schwieg. »Das alles ist wirklich merkwürdig. Aber mit dem Teufel könnte diese Schwester Debbie nicht einmal unrecht haben, wenn man sich die Reaktion des Amuletts so ansieht.«

Zamorra nickte. Dann zog er Nicole mit einer entschlossenen Geste in seine Sitzecke. »Also, dann gehen wir doch erst einmal ins Hotel, ordentlich frühstücken. Und dann machen wir uns in den Wong Tai Sin-Tempel auf.«

***

Zamorra sah sich um. Dieser Platz war ein einziges Gewusel von Menschen, von Kohlepfannen, Topfpalmen, Wahrsagern, roten Lackschalen für Opfer und Räucherstäbchen, deren schwer und süßlich duftenden Rauchschwaden es ihm beinahe unmöglich machten, Nicole neben sich zu erkennen. Seine entzückende Gefährtin, jetzt in Jeans und T-Shirt gekleidet, hatte einen Reiseführer gezückt und las jetzt halblaut aus dem rotblauen Buch vor: »… taoistischer Heiliger, der von der Hongkonger Bevölkerung als Glücksbringer bei Pferderennen gilt, aber auch zur Heilung von Krankheiten angerufen wird. - Aha«, meinte sie und zog Zamorra ein wenig von der Mitte des Hofes weg. Schon bald standen sie in einem Wandelgang, der den weitflächigen Platz umgab. »Ich hatte mir gleich gedacht, dass uns dieser Arzt einen Bären aufbindet. Die Gottheit in diesem Schrein war auf keinen Fall Wong Tai Sin.«

»Falls Sie von der Statue in dem kleinen Schrein in der Lobby sprechen, da haben Sie wirklich recht«, meinte eine Stimme direkt hinter Zamorra und Nicole. Sie wandten sich um.

Hinter ihnen stand Debbie Chen zusammen mit einer scheinbar uralten Chinesin, die sich gebückt an einem Gehstock festhielt und die grauen Haare zu einem ordentlichen Knoten im Nacken gebunden hatte. In den ständig hin und her laufenden Menschen waren die beiden vorher nicht auszumachen gewesen.

»Sie haben sich tatsächlich hierhin getraut«, meinte Debbie und musterte die beiden Franzosen dabei zögernd. »Ich habe übrigens meine Großmutter mitgebracht, ihr Name ist Song Hwa.«

»Mrs. Song«, meinte Zamorra freundlich und nickte der alten Dame zu, die ihn aufmerksam mustérte. »Es ist mir eine Freude. - Miss Chen, Sie müssen mir eins erklären: warum hätten wir uns nicht hierhin trauen sollen? Ich kann Ihr Misstrauen verstehen, Miss Chen, aber bitte - ich kann nur noch einmal sagen, Sie sollten uns wirklich vertrauen. Wir wollen Ihnen nichts Böses.«

Debbie Chen sah immer noch nicht so richtig aus, als glaube sie das, aber sie sagte auch nichts weiter dazu. Stattdessen ging sie wieder auf das ein, was Nicole über den Schrein in der Klinik-Lobby gesagt hatte.

»Sie haben recht, wenn Sie sagen, dass der Schrein in der Lobby des Hospitals keinesfalls der Schrein eines Heiligen ist. Das zeigt ja auch schon die Ausf ührung der Statue - es ist ein Teufel oder Dämon. Meine Großmutter hier sagt, die Beschreibung deutet darauf hin, dass es sich um einen Wong Siang, einen Todesdämon, handelt. Laut der altchinesischen Mythologie frisst so ein Dämon Leichen und dient in der Hölle dem Obersten Richter - oder auch dem obersten Teufel, wenn man so will.«

Nicole sah angewidert aus. »Na, dann ist er in einem Hospital ja genau richtig und wird satt.«

»Wenn ich das richtig verstehe, befinden wir uns jetzt gerade im Tempel des taoistischen Heiligen, der bei Krankheiten angerufen wird, ist das richtig?«, fragte Zamorra interessiert nach. »Des Heiligen, von dem Dr. Morcomb heute morgen behauptet hat, ihm sei der Schrein in der Kliniklobby gewidmet.«

Bevor Debbie Chen antworten konnte, sagte ihre Großmutter, die an ihrem Arm hing, etwas auf Kantonesisch. Zamorra, der seit seiner Zeit in Choquai leidlich gut Mandarin-Chinesisch verstand, versuchte, sich den Redeschwall der älteren Dame zu übersetzen, doch es misslang. Nach ein paar Sätzen gab er auf. Kantonesisch war eben doch ein ganz anderes Kaliber als Mandarin, das im Rest Chinas heutzutage weitgehend verstanden wurde.

Hilfesuchend sah er auf Debbie Chen, die auf ihre Großmutter herabsah und ihr schließlich die Hand tätschelte. Sie antwortete der alten Dame etwas in der gleichen Sprache und wandte sich dann wieder an den Meister des Übersinnlichen und seine Gefährtin.

»Sie meint, ich kann Ihnen wirklich vertrauen. Sie haben keine negative Aura. Irgendetwas findet sie, ist an Ihnen, das Sie der Gegenseite zuordnet.«

»Der Gegenseite?«, meinte Nicole verblüfft. »Sie meinen der Gegenseite der Hölle?«

»So kann man das sagen, ja. Es war schon sehr fraglich, ob jemand, der mit den Mächten der Hölle paktiert, diesen Tempel betritt, der dem chinesischen Gott der Heiler gewidmet ist. Dazu habe ich sie übrigens mitgenommen. Sie ist eine Geisterbeschwörerin und kann so etwas feststellen.«

Zamorra betrachtete die alte Dame mit wachsendem Respekt. Sie lächelte ihn freundlich an und nickte. Wieder sagte sie etwas in unverständlichem Kantonesisch. Bevor Debbie wiederum übersetzen konnte, meinte Zamorra schon: »Ich nehme an, sie meinte gerade, ich bin ein schlaues Kerlchen?«

Debbie sah verblüfft von ihm auf ihre Großmutter und zurück. »Sprechen Sie kantonesisch?«

»Nein, aber ein wenig Mandarin«, erwiderte Zamorra bescheiden. »Aber Debbie, lassen Sie uns zur Sache kommen. Warum sind Sie heute morgen Hals über Kopf aus der Klinik geflohen?«

Debbie half ihrer Großmutter auf eine der herumstehenden Sitzbänke und setzte sich dann daneben. »Sie werden nicht glauben, was ich heute Nacht erlebt habe.«

Sie berichtete stockend, was sie gesehen hatte: Die hünenhafte, fellbedeckte Gestalt mit den Hörnern, die der Patientin Gloria Sorensen die Lebenskraft entzogen hatte. Oder die Seele, das wusste Debbie nicht so genau.

Zamorra sah nach ihrem Bericht nachdenklich auf die zahllosen taoistischen Gläubigen, die betend auf dem Boden knieten und Räucherstäbchen anzündeten.

Es war Nicole, die antwortete. »Sie sind sicher, dass der Dämon so aussah? Es war ja noch dunkel, Sie können sich nicht getäuscht haben?«

»Nein«, meinte Debbie heftiger als nötig. Sie beruhigte ihre Großmutter, die wieder angefangen hatte, auf kantonesisch daherzuschwatzen. Zamorra, der neben der alten Dame auf der Bank saß, sagte zu Nicoles Unbehagen jetzt etwas auf Mandarin. Es klang etwas holprig - immerhin hatte er es lange nicht mehr gesprochen. Doch es schien die alte Dame zu beruhigen.

Nicole überlegte einen Moment, ob ihr das gefiel. Eigentlich war ihr alles suspekt, was Zamorra mit seiner chinesischen Vergangenheit und seiner Geliebten dort in Verbindung brachte. Doch dann schob sie diese Gedanken beiseite. Sie mussten sich auf andere, wichtigere Dinge konzentrieren als auf ihre Eifersucht.

»Ich danke Ihnen, Debbie. Meine Assistentin und ich sind Spezialisten auf dem Gebiet. Ich werde mein Bestes versuchen, Ihren Arbeitsplatz von allen dunklen Mächten zu reinigen.«

Debbie sah den Franzosen misstrauisch an. »Sie können das?«

Der Professor für Parapsychologie schmunzelte und zog das Amulett hervor. Er hielt es hoch - immerhin sah es für die meisten nur nach einem Amulett aus - und wollte schon erklären, um was es sich handelte, als er unterbrochen wurde.

»Ayaah!« Mrs. Song wies aufgeregt auf Merlins Stern und sagte etwas. Debbie staunte. »Meine Großmutter sagt, das sei eine der wichtigsten Waffen, die man im Kampf mit den dunklen Mächten haben kann. Sie hat davon in alten Schriften gelesen, es aber nie gesehen. - Dann haben Sie die Wahrheit gesagt.«

Zamorra war verwundert. Es war ja nicht so, als ob in diesem Unversum nicht alles etwas miteinander zu tun hatte, aber dass diese alte Geisterbeschwörerin, wie Debbie sie genannt hatte, Merlins Stern kannte - so etwas war ihm selten passiert. Er hatte große Lust, sich einmal länger mit Mrs. Song zu unterhalten, doch in diesem Moment hatte seine Assistentin wieder das Wort ergriffen. Nun ja, vielleicht war es besser, wenn man das noch verschob. Er und Nicole konnten ja vielleicht noch ein oder zwei Tage länger in Hongkong bleiben - und vielleicht ließ sich Mrs. Song dann ein paar Geheimnisse entlocken.

»Ja«, meinte Nicole beruhigend. »Sie sollten sich in diesem Kampf zurückhalten, Miss Chen. Gehen Sie ein paar Tage nicht zur Arbeit. Wir werden versuchen, herauszufinden, was es mit Dr. Morcomb und diesem fellbedeckten Teufelswesen auf sich hat.«

Debbie nickte zögernd. »Ich möchte nicht, dass mir etwas passiert - nicht, wie Sie vielleicht glauben, weil ich Angst hätte, aber meine Großmutter hat mir noch nicht alles beigebracht, was es zu lernen gibt. Ich muss noch eine Weile auf sie achtgeben. Aber ich muss zurück zu meiner Arbeit. Meine Großmutter hat verschiedene Möglichkeiten, mich zu schützen.«

»Ich halte das für zu gefährlich, Miss Chen.«

Doch Debbie schüttelte entschlossen den Kopf. »Das ist mein letztes Wort. Ich werde Miss Sorensen vielleicht nicht mehr helfen können, aber vielleicht kann ich es noch bei anderen Patientinnen erreichen.«

Zamorra nickte zögernd. »Ich verstehe. Trotzdem - ich halte das für zu gefährlich.«

Die alte Dame sagte wieder etwas, doch diesmal klang das bei weitem nicht so freundlich wie die vorherigen Male.

»Nun, meine Großmutter meint, ich soll Ihnen sagen, Ihre westlichen Zauberkräfte seien trotz dieser Silberscheibe den ihren nicht unbedingt überlegen. Sie sollten darauf vertrauen, dass sie und ihre Ahnen, die ihr das Wissen vermittelt haben, mindestens genauso am Schicksal der Welt arbeiten wie Sie.«

Zamorra fuhr kurz zurück. »Sie kennen also auch den Wächter der Schicksalswaage!«, entfuhr es ihm.

Debbie übersetzte und die alte Frau lachte meckernd.

»Sie meint, Sie sollen Ihre Arbeit tun«, sagte sie dann. »Sie macht die ihre und ich kann ihr dabei helfen.«

Zamorra warf Nicole einen Blick zu, die ihm einen süffisanten zurückschickte und sich die hippe Sonnenbrille aufsetzte, die in ihrem heute kupferroten Haar steckte. Der Meister des Übersinnlichen wandte sich wieder an Debbie. »Wie Sie meinen. Wie dem auch immer sei, ich freue mich, dass Sie mir vertraut haben, Miss Chen. Bitte teilen Sie mir aber umgehend mit, wenn sich etwas Neues in Ihrer Klinik tut, versprechen Sie mir das? Sie müssen auf sich aufpassen. Die Klinik ist kein so sicherer Ort wie dieser hier.« Er machte eine umfassende Geste mit der linken Hand über den Tempelhof.

Debbie nickte.

»Wir sind sehr froh, dass dieser Tempel in unserer Nachbarschaft ist. Großmutter meint, das schützt mich.« Sie reichte erst Zamorra, dann Nicole die Hand. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Professor«, meinte sie und ging, ihre Großmutter am Arm, in Richtung des großen Eingangstores.

Nicole und Zamorra sahen ihr nachdenklich hinterher.

»Was hältst du von dieser Geschichte, Nici?«

»Was hältst du von Debbies Dämonenbeschreibung?«, fragte sie prompt zurück. »Wenn das mal nicht unser alter Freund Lucifuge Rofocale war, den Miss Chen da beschrieben hat.«

Zamorra nickte nachdenklich und ging zu einem der kleinen Verkaufsstände, die Räucherwerk anboten, das man vor den Heiligenstatuen entzünden konnte. Er warf einen Geldschein in die Sammelbox und entzündete die Räucherstäbchen vor der Statue einer weiblichen Heiligen. Sie sah freundlich aus und war in wehende und wallende rote und blaue Gewänder gekleidet. Um ihren Kopf mit der sorgfältig geflochtenen Haartracht war ein Heiligenschein gezeichnet.

Überrascht sah Nicole ihm zu. »Warum tust du das? Und wer ist die Dame?«

Zamorra verneigte sich kurz. »Das ist Kuan Yin. Sie ist zuständig für Barmherzigkeit und das Glück der Menschen. Ich weiß nicht genau, Nici, es schien mir wichtig, sie auf unserer Seite zu haben, wenn wir es mit Lucifuge Rofocale zu tun bekommen.«

***

Als Naomi Sutton das nächste Mal aufwachte, hatte sie das Gefühl, wacher zu sein als zuvor. Sie hatte ein ungutes Gefühl - so als erwache sie aus einem endlosen Albtraum, an den sie sich nicht mehr erinnern konnte.

Die Sonne schien auf ihr Bett und obwohl sie noch immer müde war, fühlte sie sich schon wesentlich kräftiger und auch geistig nicht mehr so überfordert.

Was war das nur gewesen - sie versuchte, sich an die Situation kurz vor und während der OP zu erinnern. Doch die Eindrücke blieben seltsam vage. Sie hatte panische Angst gehabt und war sicher gewesen, die Ärzte und Schwestern hatten ihr Böses gewollt.

Das ist blanker Unsinn. Die wollten mir nichts. Außer meine Nase wie gewünscht verschönern.

Doch selbst die helle Sonne, die in ihr Zimmer schien, konnte ihre Gedanken nicht aufhellen. Naomi versuchte, für eine Weile wieder einzuschlafen. Doch es gelang ihr nicht. Ihre Nase tat weh - sie erinnerte sich an das Vorgespräch mit Dr. Morcomb, der ihr erklärt hatte, wie die Operation vor sich gehen würde. Ja, er hatte angekündigt, dass es eine Weile weh tun würde.

Auf einmal zuckte der Gedanke an ihren… Albtraum? Ihre Vision? Oder war es echt gewesen? Sie wusste es nicht… vor der OP durch den Kopf-und ihre Hand fuhr an ihren Hals. An die Stelle, an die eine der beiden vermummten Gestalten die große Kanüle angesetzt hatte. Für einen Moment glaubte Naomi wieder den Schmerz zu spüren, der sich mit der pechschwarzen, teerigen Flüssigkeit in ihr breitgemacht hatte. Heiße Wut wallte für einen Moment in ihr auf, schlimmer, als sie jemals Wut empfunden hatte.

Sie hörte Gilliams Stimme im Hinterkopf. Naomi, meine Süße, sei nicht immer so misstrauisch, diese Leute wollen nur, dass es dir besser geht. Naomi verfluchte sich innerlich dafür, dass sie ihrem Geliebten so schnell nachgegeben hatte. Warum hatte sie ihm das nicht nur ausgeredet? Weil er dann nur noch sturer geworden wäre, dachte sie bedrückt und gleichzeitig verärgert. Gilliam hatte schon immer seinen eigenen Kopf gehabt und hatte wie ein Widder so energisch immer versucht, mit dem Kopf durch die Wand zu rennen. Das war ihm nur selten nicht gelungen - ein Grund, warum Naomi sich in ihn verliebt hatte.

Ihr kamen die Tränen, als sie an das verwegen Lachen des Schauspielers dachte, an seine süffisanten Bemerkungen ihr gegenüber, daran, wie er sie geliebt hatte…

Er hätte sie sicher ausgeschimpft, wenn er gewusst hätte, dass sie hier lag und sich ihre Nase, die er so geliebt hatte, hatte verändern lassen - doch sie musste einfach wissen, was passiert war, wie es dazu hatte kommen können, dass er jetzt leblos und angeblich unwiderruflich komatös in dem Sanatorium lag, in das Naomi ihn hatte verlegen lassen und warum es ihr nicht vergönnt gewesen war, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen. Sie wusste, es hatte mit dieser Klinik zu tun.

Und sie hatte das ungute Gefühl, dass es nicht mit rechten Dingen zu tun hatte. Doch sie würde es schaffen.

Die Entschlossenheit tat ihr gut. Sie wusste genau, dieser angebliche Alptraum vor der OP hatte etwas mit der ganzen Geschichte zu tun. Der Gedanke, dass auch Gilliam diese schreckliche Angst gespürt hatte, verlieh ihr neue Kraft und auch auf eine seltsame Weise die Ruhe, die sie brauchte.

Sie beschloss, die Schmerzen, die leichter waren, als sie erwartet hatte, zu ertragen und noch ein wenig zu schlafen. Heute nacht wollte sie sich in den Keller schleichen und nachsehen, was es mit diesem elenden roten Wirbel im OP und auch mit den dämonischen Augen auf sich hatte, an die sie sich erinnern konnte…

***

Nicole und Zamorra hatten beschlossen, nicht sofort ins Hotelzimmer zurückzukehren, sondern eins der kleineren chinesischen Restaurants in Mong Kok aufzusuchen, um die Lage dort zu besprechen.

»Es ist wie immer, wenn wir glauben, dass wir so etwas wie einen Routinefall haben - auf einmal stecken wir wieder mitten drin in den alten Geschichten«, meinte Nicole düster, während sie auf ihr Menü warteten und goss sich ein wenig Tee aus der Teekanne ein, die auf dem Tisch stand.

»Alte Geschichte ist gut«, meinte Zamorra und begann gedankenverloren mit seinen Essstäbchen zu spielen.

»Lucifuge Rofacale! Ich dachte wirklich, der hat derzeit in der Hölle genug damit zu tun, sich Stygia oder Fu Long vom Hals zu halten. Sonst ist es doch auch nicht gerade sein Kaliber, hier auf unserer Seite des Universums sein Unwesen zu treiben.«

»Sich an der Lebenskraft von Menschen zu bedienen, das ist wirklich nicht gerade sein Stil.«

»Als wolle er sich für irgendetwas stärken«, meinte Zamorra nachdenklich und bedankte sich beim Kellner, der gerade einen dampfenden Korb voller Dim Sum-Teigtaschen auf den Tisch stellte. Zamorra war so in Gedanken versunken, dass er kaum bemerkte, wie er sich zwei der äußerst appetitlichen Teigtäschchen in seine Schüssel holte, dann gekonnt mit den Stäbchen herausnahm und aß.

Nicole betrachtete ihn neidisch. »Ich kann ja auch ganz gut mit Stäbchen essen, aber du schlägst mich um Längen damit! - Und ja, bitte wiederhol es nicht noch einmal, du kannst es, weil du in Choquai warst!«

»Ja, es ist bemerkenswert, was Zamorra aus diesem Aufenthalt für Nutzen hat ziehen können«, sagte auf einmal eine sanfte Stimme hinter Nicole.

Die Französin zuckte so heftig zusammen, dass das Dim Sum, das sie mit ihrem Paar Stäbchen gehalten hatte, auf die schneeweiße Tischdecke fiel und dort einen hässlichen Fettfleck hinterließ.

»Fu Long!«, entfuhr es Zamorra überascht. »Wie um alles in der Welt kommst du denn hierher?«

Der Vampir, der diesmal ganz unüblich in einen feinen westlichen Dreiteiler gekleidet war statt in seine üblichen und bevorzugten langen Seidenroben, verneigte sich kurz und setzte sich jetzt uneingeladen zu dem Parapsychologen und seiner Assistentin an den Tisch.

»Wie du dir denken kannst, konnte ich ohne Einladung nicht in euer Hotelzimmer kommen. Ich bin schon eine Weile hier in Hongkong, um Lucifuge Rofocale zu beobachten. Dass ihr beide hier früher oder später auftaucht, das war zu erwarten.«

»Scheinbar haben wir für gewisse Leute so was wie ein Peilgerät in uns«, meinte Nicole schlecht gelaunt.

Fu Long lachte leise und bat den Kellner, der an den Tisch getreten war, um einen weiteren Becher Tee. Doch er antwortete Nicole nicht auf ihre säuerliche Bemerkung, sondern wich geschickt einer direkten Antwort aus.

»Nun, ihr seid hier gewissermaßen in meinem Territorium. In China. Ich weiß, wenn sich hier ungewöhnliche Leute so etwas wie den Huang Daxian-Tempel ansehen.«

»Den was?«

»Huang Daxian ist der Mandarin-Name des Heiligen Wong Tai Sin.« Fu Long verzog das Gesicht bei den letzten drei Silben, als hätte er Zahnschmerzen. »Dieser Dialekt, der von diesen Hakka gesprochen wird, ist für mich als Gelehrter wirklich eine Zumutung«, fügte er noch murmelnd hinzu und nippte an seiner Teetasse. »Viel zu hart, viel zu ordinär, es fehlt, das Weiche, das Melodiöse…«

Doch Zamorra hatte kein Interesse an einer Lektion in chinesischer Sprache.

»Na los, Fu Long, sag schon, was willst du von uns? Dass du hier bist, wo du dich ja schon länger an Lucifuge Rofocale rächen willst, liegt ja auf der Hand. Aber warum lässt du es zu, dass er Menschen umbringt?«

»Ich habe bereits deutlich gemacht, dass ich ihn alleine nicht besiegen kann, Zamorra«, meinte der Vampir ruhig. »Ich kann nur nach seinen Schwachstellen suchen. Und um dir die mitzuteilen bin ich hier.«

»Dann ist das Ganze nicht dein Werk?«, fragte Nicole misstrauisch.

Fu Long bedachte sie mit einem kalten Blick. »Mademoiselle Nicole, ich kann sehr gut verstehen, dass Sie Vampiren gegenüber eine Abneigung haben. Aber ich wünschte manchmal doch, Sie würden bei der Bewertung meiner Person etwas weniger subjektiv sein. Wie könnte das, was diesen bemitleidenswerten Menschen passiert ist, mein Werk sein? Ich begrüße nicht, dass es passiert, dennoch habe ich derzeit keine Handhabe, es zu beenden.«

Nicole war platt. Sie öffnete den Mund zu einer scharfen Antwort, doch dann überlegte sie es sich und beschloss, sich den Appetit nicht verderben zu lassen. Sie fasste ihre Stäbchen neu und begann wieder zu essen.

»Zamorra, ich beobachte Lucifuge Rofocale schon seit einer geraumen Weile. Ich habe mittlerweile auch meine Spione in der Hölle postiert. Und ich kann dir sagen, dass er schwächer wird.«

Zamorra ließ seine Teetasse sinken und sah Fu Long noch verblüffter an als Nicole noch eine Minute vorher.

»Er wird also wirklich schwächer? Das hatte ich schon vermutet - deshalb braucht er also die Lebenskraft von den Patienten dieser Klinik.«

»Ja, so wie mein Spion am Hof dieses Dämonen mir mitteilte, schwächt sich seine Magie ab. So ist zum Beispiel die Zeit, die er zur Heilung von zwei Fingern braucht, erheblich länger geworden. Ebenso scheinen magische Akte ihm mehr Kraft zu entziehen, als das beim Ministerpräsidenten LUZIFERs eigentlich der Fall sein dürfte.«

»Ach«, ließ sich Nicole jetzt doch wieder vernehmen. »Und warum hat ihn dann noch keiner vernichtet? Ein Ministerpräsident der Hölle ist immer in der Gefahr, gestürzt oder vernichtet zu werden. Zum Beispiel von dir«, fügte sie spitz hinzu. »Und umso einfacher wäre es doch, ihn loszuwerden.«

»Sicher«, meinte Fu Long mit kaum verhohlenem Spott. »Mademoiselle Nicole, bitte bedenken Sie die Umstände: kaum einer weiß etwas davon, selbst mein Spion hat nur Indizien für diesen Umstand, keine Beweise. Und niemand vorher wusste genau, wieviel Macht er wirklich hat. Das ist so geblieben. Und ich muss sagen, wenn ich ihn vernichte, dann würde ich es vorziehen, ihn ein für alle Mal tot zu sehen. Nicht, damit ich seinen Platz einnehmen könnte, daran bin ich nicht interessiert. Mein Interesse gilt einzig und allein der Rache.«

»Du wolltest also einfach noch ein wenig zugucken, wie Lucifuge Rofocale Menschen umbringt, bevor du etwas unternimmst.« Nicole gab nicht nach.

Fu Long warf ihr einen langen Blick zu und wandte sich dann wieder an Zamorra. »Ich hoffe, du denkst etwas subtiler als deine Gefährtin. Du hast bereits einmal abgelehnt, mit mir zusammen gegen diesen Teufel anzutreten, wirst du das jetzt wieder tun?«

Zamorra antwortete beinahe augenblicklich. »Fu Long, ich kann nicht mit dir zusammen gegen Lucifuge Rofocale antreten. Ich will auch nicht aus persönlichen Gründen gegen ihn vorgehen, denn bisher ließ er mich in Ruhe, wenn ich ihn in Ruhe ließ. Ich bin kein Geschöpf der Schwarzen Magie.«

»Das wollte ich auch nie sein«, entgegnete Fu Long. Eine gewisse Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Ich weiß«, sagte Zamorra mitfühlend. »Aber so ist es nun einmal. Davon abgesehen, dass ich nicht verantworten kann, mit dir Seite an Seite zu kämpfen, auch wenn ich dich vielleicht schätze, wissen weder du noch ich, wie stark dieser Dämon wirklich noch ist. Du sagtest es doch gerade selbst, er war schon vorher gefährlich. Das ist sicher nicht besser geworden!«

Fu Long zauderte, das war zu sehen. »Wir werden also dieses Mal getrennt voneinander gegen diesen Erzdämon vorgehen. Ich kann das nicht als kluges Verhalten bezeichnen, Zamorra.«

Zamorra seufzte und wechselte einen Blick mit seiner Gefährtin. »Nein, vielleicht ist es das nicht. Aber ich kann nicht anders. Bitte hab Verständnis dafür.«

Fu Long überlegte eine Weile. Es war offensichtlich, dass ihm Zamorras Entscheidung nicht gefiel, aber dass er auch keine Möglichkeit sah, sie zu ändern.

»Nun gut. Ich frage nicht noch einmal, warum du hier bist, Zamorra - du hast klargemacht, dass du auf der Seite der Menschen stehst und diese davor bewahren willst, für die Zwecke der Hölle, in diesem Fall Lucifuge Rofocale selbst, eingespannt zu werden. Du kämpfst also gegen ihn?«

Zamorra stutzte einen Moment, doch dann lachte er auf. »Moment, mein Freund, so haben wir nicht gewettet! Nicole und ich dachten zunächst einmal daran, Lucifuges Treiben hier zu unterbinden. Das heißt, unser erstes Ziel wäre Dr. Morcomb, denn er ist offenbar der Kanal, durch den Lucifuge hier auf der Erde sein Unwesen treibt.«

Fu Long zog die Augenbrauen hoch. »In der Medizin würde man sagen, du dokterst an den Symptomen herum, statt die Krankheit zu heilen.«

»Ich habe mit der Höllenhierarchie nichts zu schaffen«, schoss Zamorra zurück, »ich soll die gute Seite der Welt stärken. Wenn ich dazu beitrage, Lucifuge Rofocale zu besiegen, was habe ich dann unterm Strich gewonnen? Dann wird ein anderer Dämon daherkommen und seinen Platz einnehmen - für mich in meinem Kampf ist damit nichts gewonnen. In erster Linie schütze ich vor Schwarzer Magie, ich bekämpfe sie nicht. Und bevor du jetzt darauf hinweist, dass du das auch nie wolltest - du willst persönliche Rache, mit der ich ebenfalls nichts zu tun habe.«

»Nun gut«, lenkte Fu Long ein. »Ich denke, wir gehen ab hier bei dieser Sache einfach getrennte Wege. Du kümmerst dich um die Menschen und darum, diesen Arzt des Teufels auszuschalten. Ich werde mich mit Lucifuge Rofocale befassen.«

Damit stand er ohne ein weiteres Wort auf und ging in Richtung des Restaurantausgangs. Nicole und Zamorra sahen ihm nachdenklich hinterher. Doch obwohl sie das taten, war Fu Long mit einem Mal hinter einem Kellner verschwunden, noch bevor er dort angekommen war.

Er war nicht mehr zu sehen.

»Ich hasse es, wenn er so was tut«, murmelte Nicole.

***

Die Hue Wan-Klinik wurde von der Abendsonne rot angeleuchtet.

Als Debbie Chen von unten an den Gebäude-Komplex herankam, sah alles noch relativ hell und durch das warme Licht auch einigermaßen heimelig aus. Doch als sie vorne vor dem Haupteingang stand, der nach Osten ging und damit im Schatten der untergehenden Sonne lag, wirkte das klobig-moderne Sanatorium auf einmal düster und bedrohlich. Sie musste sich überwinden, hineinzugehen - besonders bei dem Gedanken daran, was möglicherweise dort auf sie wartete.

Doch dann gab sie sich einen Ruck. Ihre Großmutter hatte den Schutz, den ihr Jadeanhänger ihr bot, mit ein paar Kräutern, die sie in der Tasche trug, und einigen besonders geweihten Amuletten verstärkt. Zwar mussten diese Schutzzauber gegen die Wong Siang täglich erneuert werden, aber sie würde ja auch wieder nur bis acht Uhr morgen früh hier bleiben.

Als sie das Schwesternzimmer auf der Station C betrat, fand sie dort bereits ihre Kollegin Rita vor. Die saß am Fenster und starrte mit einer Tasse Tee in der Hand hinaus auf das wunderbare Panorama der Stadt, die sich unter der Klinik ausbreitete.

»Hallo, Rita, alles in Ordnung?«

Erst jetzt schien Rita zu bemerken, dass jemand ins Zimmer getreten war.

»Oh, hi. - Nein, eigentlich nicht. Stell dir vor, Mrs. Sorensen ist ins Koma gefallen. Einfach so! Ihr Face-Lifting hatte sie eigentlich gut überstanden. Keiner weiß, was los ist, selbst Dr. Morcomb steht vor einem Rätsel - und zu allem Überfluss hat ihre Familie Anzeige gegen ihn erstattet!«

Debbie bemühte sich Überraschung vorzutäuschen. Das fiel ihr nicht allzuschwer, denn obwohl sie die Nachrieht, dass Gloria Sorensen ins Koma gefallen war, nach den Erlebnissen der vergangenen Nacht sie nicht sonderlich überraschte, hatte sie mit der Anzeige gegen Dr. Morcomb doch nicht gerechnet.

»Aber was passiert denn jetzt?«, fragte sie dann zögernd. Wenn der Arzt jetzt unter Beobachtung stand, würde er vielleicht vorsichtiger mit seinen Teufelsritualen werden - was es sicher für die Polizei und auch den seltsamen französischen Dämonenjäger schwerer machen würde, ihn zu überführen.

Aber mach dir nichts vor, dachte Debbie düster. Die Polizei hätte hier überhaupt nichts getan - oder glaubst du, die denken an dämonische Kräfte?

Rita trank noch einen Schluck von ihrem Tee und stand auf. »Ich habe keine Ahnung. Mrs. Sorensen soll in ein Gemeindekrankenhaus überführt werden, sie braucht Intensivpflege. Außerdem muss sie wegen der Anzeige einem Gerichtsmediziner übergeben werden.«

Debbie horchte auf. Vielleicht war das ein Ansatz. In einem allgemeinen städtischen Krankenhaus - da gab es einige in Hongkong - war es für Fremde leichter, sich umzusehen.

»Weißt du denn schon, in welches Krankenhaus Mrs. Sorensen kommt?«

»Wahrscheinlich ins Queen-Elisabeth-Krankenhaus nach Kowloon, da arbeitet ein amtlich bestellter Pathologe. Debbie, sei nicht sauer, ich gehe jetzt. Hier war, seit du heute früh gegangen bist, keine Sekunde Ruhe auf der Station.«

Debbie nickte. »Ja, geh nur«, meinte sie mechanisch. »Ich kümmere mich hier um alles.«

Für eine Weile war die Enkelin der Hakka-Geisterbeschwörerin mit Übergabeberichten und dem Vorbereiten der Patienten auf die Nachtruhe beschäftigt, und so kam sie auch in das Zimmer von Naomi Sutton, der jungen Patientin, die sich vor drei Tagen die Nase hatte richten lassen. Immer noch sahen ihre Wangen rechts und links von der Nase grün und blau aus und die Nasenpartie war fest in einen stabilen Verband gepackt, der der Patientin das Sichtfeld einschränken musste.

Während Debbie das Abendessen abräumte und Naomi Sutton das Kopfkissen etwas aufschüttelte, fragte sie sich zum hundertsten Mal, was wohl diese ganzen Leute dazu brachte, ihre Gesundheit aufs Spiel zu setzen, nur um einem Ideal nachzujagen, dass sie so oder so nie erreichen würden. Sie lächelte Miss Sutton ein letztes Mal zu und wollte schon mit dem Tablett mit den Überresten des Abendbrots das Zimmer verlassen, da hielt eine schwache Stimme sie zurück.

»Schwester, was ist hier heute eigentlich vorgegangen?«

Debbie drehte sich um. »Nun«, meinte sie zögernd und improvisierte frei. Es wäre ihrer Ansicht nach falsch gewesen, einer Kranken - und das waren die Menschen hier - die volle Wahrheit zu sagen. »Eine Patientin ist nach einer sehr komplizierten Operation ins Koma gefallen. Ihre Verwandten wollen sich nicht damit abfinden.«

Irritiert sah sie, dass das die Patientin dennoch zu erschrecken schien. Miss Sutton richtete sich auf und ihre Augen schienen rot aufzuglühen. »Sind Sie sicher?« Debbie staunte. Miss Suttons Stimme klang jetzt mit einem Mal wesentlich intensiver als noch vor einer Minute. Zorn schien daraus zu klingen.

»Was soll das heißen - ihre Verwandtschaft will sich nicht damit abfinden?«

»Naja«, stammelte Debbie, jetzt völlig verwirrt von dem plötzlichen Stimmungsumschwung der jungen Frau. »Das kann bei großer Trauer schon einmal vorkommen, dass man die Gegebenheiten…«

»Ach, Unsinn!«, stieß Naomi Sutton jetzt verächtlich hervor. »Diese Frau war einfach nicht stark genug, um zu leben!«

»Bitte, was haben Sie da gerade gesagt?« Debbie starrte die junge Frau an. Vor einigen Tagen noch war sie eine junge Frau gewesen, die eher zurückhaltend gewirkt hatte und so, als sei sie eher ruhig und melancholisch veranlagt. Jetzt sprühten Hass und Verachtung aus ihren Augen und die Schwester hatte das Gefühl, dass die Iris dieser Augen für Momente rot aufblitzte.

Im nächsten Augenblick allerdings war dieser Eindruck wie weggewischt. Naomi Sutton sackte wieder in ihrem Bett zusammen und murmelte nur noch, wie müde sie sei und dass sie noch ein wenig schlafen wolle.

Debbie warf noch einen langen Blick auf die Kranke und verließ dann das Zimmer. Sobald es ruhiger war, musste sie diesem Professor Bescheid geben, wo man Mrs. Sorensen hingebracht hatte. Er musste jede Chance bekommen, diesen Alptraum zu beenden. Ein Alptraum, der sich von Minute zu Minute auszubreiten schien…

***

Was war nur mit ihr los?

Hatte sie gerade wirklich die Schwester angeschnauzt? Und das auch noch nur, weil einer Patientin dasselbe passiert war wie Gilliam?

Naomi rieselte ein Schauer über den Rücken. Das durfte nicht noch einmal geschehen. Doch sie hatte diese Attacken von Wut und Ärger schon seit der Operation. Sie kamen einfach so aus dem Nichts über sie und verschwanden so schnell wie sie gekommen waren. Ob das alles nur eine Reaktion auf die Anästhesie war?

Nein, das kann nicht sein, dachte sie. Irgendetwas anderes ist mit mir passiert.

Sie dachte an die Szene im Operationssaal zurück. Wieder fragte sie sich, ob das alles doch nicht nur ein Fiebertraum wegen der starken Beruhigungsspritze gewesen war, den alle Patienten vor der Anästhesie bekamen. War es doch die nackte, schreckliche Realität gewesen?

Naomi dachte mit großem Entsetzen an diese Szene zurück, an die roten Augen der Ärzte und Schwestern, an das für einen Operationssaal so unüblich rote Licht und auch an den Feuerwirbel oder was auch immer das gewesen war hinter dem OP-Scheinwerfer. Sie dachte an die Angst, die sie gehabt hatte, diese seltsame Spritze mit der schwarzen, teerigen Flüssigkeit, die man ihr in den Hals gespritzt hatte und am liebsten hätte sie laut aufgeschrien. Das Zeug fließt immer noch in meinen Adern! Ich hätte das fast vergessen! Ob es mich weiter vergiftet… ?

Doch im nächsten Moment zuckte ein Gedanke glühendheiß in ihrem Kopf auf.

Das Zeug war gut. Es wird dir in Zukunft sagen, was du zu tun hast. Überlass das Denken dem neuen Weg.

Naomi erschrak vor sich selbst. Sie durfte wirklich nicht vergessen, was sie hier eigentlich wollte, sie wollte den Tod ihres Geliebten Gilliam aufklären! Sie musste mit handfesten Beweisen zur Polizei. Und der konnte sie wohl kaum mit dem Verdacht kommen, sie sei (vielleicht) vergiftet worden - mit einem Mittel, das sie nicht kannte!

Ich muss trotzdem hier weg, schoss es ihr durch den Kopf. Ich darf nicht hierbleiben. Ich muss dieses Krankenhaus mit seinem schlechten Einfluss verlassen, unbedingt. Ja, dachte sie, das war die Lösung.

Weg hier, gleich morgen.

***

»Ja, danke, Debbie«, sagte Zamorra und legte den Hörer auf.

»Was wollte sie denn? Wir hatten uns doch vorhin erst getroffen.« Nicole, die gerade den Inhalt des Einsatzkoffers und die mit magischer Kreide angebrachten Schutzzeichen in den Ecken des Zimmers überprüfte, wandte sich an den Professor.

»Vielleicht haben wir einen Ansatzpunkt, an dem wir Dr. Morcomb fassen können. Die Patientin, die laut Debbie gestern nacht Opfer des Beschwörungsrituals geworden ist, liegt im Koma. Sie wird gerade ins Queen-Elizabeth-Hospital überführt, ein öffentliches Krankenhaus.«

»Und die Sicherheitsmaßnahmen in so einem Krankenhaus sind nicht so stark wie in der Hue Wan-Klinik.«

Nicole hatte sofort erfasst, was die Verlegung von Gloria Sorensen bedeutete.

»Ja, genau«, sagte Zamorra unternehmungslustig. »Ich werde mich unsichtbar machen und mir die Dame mal genauer ansehen. Vielleicht erfahren wir darüber ja auch noch was.«

»Sie ist immerhin die erste, die noch in der Klinik in dieses Koma fiel.« Nicole seufzte und schlang die Arme um ihre Knie. »So sehr ich es hasse, es zuzugeben, aber ich wünschte, wir wüssten, warum Lucifuge Rofocale plötzlich das Risiko einging, diese Mrs. Sorensen noch im Krankenhaus… naja, zu töten«, meinte sie nachdenklich.

»Du meinst, wir hätten doch mit Fu Long verhandeln sollen?« Nicole zog nur eine Grimasse und antwortete nicht. Zamorra steckte sich seinen Dhyarra ein, falls es notwendig werden sollte und machte sich auf. »Ich mache mich jetzt auf zum Hospital.«

»Hm, schade, dass du da keine Hilfe brauchst. Aber ich befasse mich mal hier ein wenig mit Dr. Morcomb. Wenn wir ihn ausschalten oder noch besser, ihn von Lucifuge Rofocale trennen wollen, dann müssen wir mehr über ihn wissen.«

»Gute Idee!«, meinte Zamorra und verschwand vor Nicoles Augen…

***

Fu Long war nachdenklich in seine altmodischen chinesischen Höfe nach Choquai zurückgekehrt. Während er es sich in seiner Bibliothek bei einer Tasse Tee bequem machte, dachte er über sein Gespräch mit dem Meister des Übersinnlichen nach.

Warum nur weigerte sich Zamorra so hartnäckig, mit ihm, Fu Long, zusammen gegen Lucifuge Rofocale anzugehen? So gefährlich kann dieser Dämon doch gar nicht sein. Besonders nicht jetzt, nachdem er so geschwächt ist.

Fu Long selbst hatte sich in den letzten Wochen eingehend mit der Geschichte des Höllenfürsten beschäftigt und einen möglichen Grund gefunden, warum dessen Magie nachzulassen schien. Allerdings war dies ein Grund, der eher eine Vermutung war - und wohl bleiben würde.

Fu Long wusste, die Welt der Magie war eine sehr unsichere. Magie war eine Kraft, die völlig unterschiedliche Ausprägungen annehmen konnte, manchmal bewegte sie sich innerhalb der bekannten Naturgesetze, manchmal auch ging sie unfasslich weit darüber hinaus. Gemein war allen Formen von Magie allerdings, dass sie ihre Kraft aus dem Universum selbst bezogen, sei das nun die eigene (wie bei wirklich großen Schwarzmagiern, zu denen der Ministerpräsident ohne Zweifel zählen musste) oder die anderer Wesen - etwas, das in der Regel nur schwächere Magier taten. Bisher hatte Lucifuge Rofocale alle Arten der Magie meisterlich beherrscht - und dabei die Kraft anderer höchstens als Tribut seiner Macht angenommen. Er hatte die übernatürliche Kraft, die in jedem Wesen steckte, nicht gebraucht.

Fu Long ahnte, dass der Schlüssel zum Sieg über den Ministerpräsidenten LUZIFERS genau hier lag - Lucifuge Rofocale bediente sich zur Zeit der Lebenskraft anderer, um seine schwarzmagische Kraft aufrechterhalten zu können. Er war schwach.

Natürlich war hier die große Frage, warum das so war. Auch hierzu hatte Fu Long dank seiner Spione am Hof Lucifuge Rofocales eine Theorie entwickelt. Die Bibliothekare des Teufels, die Fu Long liebten, weil er ihnen immer wieder alte Manuskripte schenkte und sie anständig behandelte, hatten ihm berichtet, dass der Erzdämon Don Jaime, den Vampir, an seinen Hof geholt und ihn einer Befragung unterzogen hatte. Doch der Vampir hatte ihm nicht die gewünschten Antworten geliefert, und so hatte Lucifuge Rofocale ihn dem Tümpel der brennenden Seelen überantwortet.

Fu Long hatte das interessant gefunden - was hatte der Teufel wohl mit Don Jaime zu schaffen gehabt? Es gab nur eine erkennbare Gemeinsamkeit der beiden schwarzmagischen Wesen - sie waren aus einer der Spiegelwelten in dieses Universum gekommen, als diese zusammen mit den anderen zahllosen Welten in anderen Dimensionen zusammengebrochen waren.

Und jetzt lebten sie hier.

Und waren schon seit Jahren von ihrem eigenen Universum abgeschnitten.

Für Fu Long lag trotz fehlender Beweise mehr oder weniger deutlich auf der Hand, dass es diese fehlende Verbindung zu seinem eigenen Universum war, die Lucifuge Rofocale so schwächte - und dass dieser das wusste.

Doch eigentlich wirft diese These mehr Fragen als Antworten auf, dachte der chinesische Vampir. Macht ihn das weniger gefährlich? Welche seiner schwarzmagischen Fähigkeiten werden davon als erste geschwächt? Und ist mir damit wirklich geholfen? Zamorra hat nicht ganz unrecht, wenn er erst einmal abwarten will. Er muss letztendlich dem Wächter der Schicksalswaage Rechenschaft ablegen - also muss er aufs Gleichgewicht achten.

Ich glaube, ich werde diesmal ebenfalls nicht versuchen, Lucifuge Rofocale endgültig zu besiegen. Vielleicht schaffe ich es, ihn fürs Erste aus dem Feld zu schlagen, wenn ich nur auf ein Patt hinarbeite…

***

Dr. Gerald Morcomb hatte seine Sekretärin nach Hause geschickt und war noch allein in seinem Büro geblieben. Er musste nachdenken, ob er auch das Richtige tat. Bis vor einigen Tagen noch war er davon überzeugt gewesen, niemand brachte ihn mit den Koma-Patienten in Verbindung und keiner hatte sich etwas dabei gedacht.

Doch jetzt überfielen ihn Zweifel. Diese Geschichte mit Mrs. Sorensen war nicht gut gewesen - der Dämon wurde zu unverschämt! Der Komafall war zwar der Hongkong Daily keine Schlagzeile wert gewesen, aber für einen kleineren Artikel auf der Seite »Lokales« hatte es gereicht. Und der Reporter hatte herumgeschnüffelt - und aufgedeckt, dass es bereits mehrere solcher Fälle bekannt geworden waren!

Das würde die Klinik potentielle Kunden - wie diesen französischen Professor heute morgen und seine entzückende Assistentin - kosten und damit auch seine Reputation schädigen! Eigentlich war es doch auch für einen Dämon nicht allzuschwer zu verstehen, dass das den Wünschen und Absichten aller Beteiligten zuwiderlief.

Es sah ganz so aus, als müsse der magische Schutzschild erneuert werden, der die Klinik umgab. Morcomb dachte nicht zum ersten Mal an den Feng Shui-Experten zurück, der diese Klinik hier eingerichtet hatte. Offensichtlich verstand der Mann etwas von seinem Handwerk, denn er hatte den Schrein unten empfohlen - und auch den Teufel dort hinein gesetzt. So umgab das Sanatorium jetzt eine magische Schutzglocke, die schwarze Magie darinnen hielt und sie verstärkte, wenn sie angewandt wurde. Weiße Magie dagegen wurde geschwächt. Eigentlich hatten die Maßnahmen, die der Feng Shui-Meister damals empfohlen hatte, das Gegenteil bewirken sollen, aber Gerald Morcomb war in Hongkong geboren und kannte sich bestens mit Geisterbeschwörungen aus.

So hatte das Krankenhaus jetzt einen Schutzschild gegen weiße Magie. Aber anscheinend hat es auch einen gegen schwarzmagische Kräfte nötig, dachte Morcomb sarkastisch. Denn Lucifuge Rofocale schien immer mehr Kraft für was auch immer zu brauchen. Ich habe mich verpflichtet, ihm diese Kraft zu geben. Im Austausch wollte ich nichts weiter als der bekannteste Chirurg auf meinem Gebiet werden. Ich bin auf dem besten Wege dazu, ich sollte niemanden daran hindern, mir dabei zu helfen. Aber wozu brauchte der Erzdämon so dringend Energie, Magie war doch bei so mächtigen Wesen nichts, dass Quellen von außen benötigte. Und schon gar keine, die sichmit Menschenkraft aufrecht erhalten ließ.

Ich denke, hier haben wir eine Schwachstelle des Dämons, dachte Gerald Morcomb. Vielleicht die Schwachstelle, die ich ausnutzen sollte.

***

Zamorra schlich sich durch die dunklen Gänge des Queen Elizabeth-Krankenhauses.

Die Besuchszeit war schon lange vorbei und obwohl draußen auf den Straßen noch lebhafter Verkehr war, war hier im Krankenhaus schon die Nachtruhe eingekehrt, die nach dem Abendessen in der Regel einkehrte.

Zamorra bewegte sich vorsichtig durch die Flure, die jetzt um diese Tageszeit nur noch gedämpft beleuchtet waren.

Er war ungesehen an der Pförtnerloge vorbeigekommen - der magische Trick, der ihn unsichtbar machte, verhinderte, dass seine körpereigene Aura sich nicht über die physischen Abgrenzungen hinausbewegte. Ein Trick, den er einst von einem tibetischen Mönch gelernt hatte. So war er für die wenigen Leute, denen er um diese Uhrzeit auf den Gängen begegnete, nicht wirklich unsichtbar, sie bemerkten ihn nur nicht - es sei denn, sie berührten ihn. Doch das vermied Zamorra sorgfältig. Und selbst wenn es passiert wäre, sie hätten ihn im nächsten Moment auch schon wieder vergessen gehabt.

Der Meister des Übersinnlichen dankte seinem tibetischen Mentor wieder einmal in Gedanken und suchte die Intensivstation. Da er nicht fragen konnte, dauerte es etwas, bis er Gloria Sorensen in dem großen Krankenhauskomplex gefunden hatte, aber schließlich konnte er direkt hinter einem Arzt in die mit einem Code gesicherte Intensive-Care-Station hineinschlüpfen. Dank der Bezeichnungen am Ende der Betten hatte er Gloria Sorensen schon bald zwischen den anderen Patienten ausfindig gemacht. Die Krankenschwester, die an einem Schreibtisch Wache hielt, sah kurz auf, als der Arzt den Raum betrat, grüßte und wandte sich wieder ihren Krankenberichten zu. Zamorra grinste in sich hinein. Sie sah ihn einfach nicht, genausowenig wie der Arzt.

Seit Betreten des Krankenhauses hatte sich das Amulett leicht erwärmt, doch jetzt wurde es mit einem Mal wieder so heiß, dass Zamorra das Gefühl hatte, seine Haut müsse einen dicken, roten Brandfleck davontragen. Er wusste, dass die Hitze ihm nicht schadete, aber er empfand sie trotzdem als unangenehm. Doch jetzt, neben dem Bett, in dem Gloria Sorensen lag, glühte Merlins Stern mit einem Mal so stark auf, dass Zamorra beinahe sicher war, dass es gleich seine silbernen Blitze verschoss. Es war klar, dass Debbie die Wahrheit gesagt hatte - Gloria Sorensen trug in irgendeiner Form schwarze Magie in sich. Er überlegte.

Die chinesische Schwester hatte gesagt, dass Lucifuge Rofocale Mrs. Sorensen die Lebenskraft genommen hatte - was einen Zustand hervorrief, der in der modernen Schulmedizin als Koma bezeichnet wurde. Zamorra tat die Frau leid, Mrs. Sorensen wusste wahrscheinlich nicht einmal, was mit ihr passiert war. Sie trug noch die Verbände, die man ihr wegen dem Gesichtslifting hatte machen lassen, doch sie würde wohl nichts mehr von der OP haben.

Der Meister des Übersinnlichen wusste nicht, was er für Gloria Sorensen tun konnte, aber nahm sich vor, alles zu versuchen. Er nahm sich das Clipboard mit den Krankenblättern aus der Halterung am Ende des Betts und sah sie durch. Sie hat einen Komaindex von 7, dachte er. Scheint also schwierig zu sein, aber nicht ganz hoffnungslos…

Er war zwar kein Mediziner, aber er wusste, dass die höchste Punktezahl dieses Indexes 15 war, was volles Bewusstsein bedeutete und die niedrigste drei - was ungefähr gleichbedeutend war mit dem Tod.

Er hängte das Klemmbrett wieder in das Gestell am Fußende des Bettes und nahm Merlins Stern unter dem Hemd hervor. Solange das Amulett Hautkontakt mit ihm hatte, würden die Schwester am anderen Ende des Zimmers und der Arzt bei dem Patienten der anderen Einheit es nicht sehen können. Wichtig war nur, dass er es nicht losließ.

Zamorra hielt sich die Silberscheibe vor Augen und verschob einige der Hieroglyphen, die auf den Rand graviert waren, gegeneinander. Es dauerte ein wenig, aber dann brach ein schmaler, blass bernsteinfarbener Lichtstrahl, aus dem sternförmigen Symbol in der Mitte des Amuletts heraus und traf die Stirn der Schlafenden. Für einen Moment war Zamorra überrascht. Er kannte noch lange nicht alle Funktionen des Amuletts, und diese hatte er bisher selten verwendet.

Aber es blieb keine Zeit, sich Gedanken über das Amulett und seine Funktionen zu machen. Zamorra konzentrierte sich mit geschlossenen Augen auf das, was der Strahl ihn empfinden ließ - hatte die Frau noch irgendeine Form von Leben in sich? Er vertraute darauf, dass der bernsteinfarbene Lichtstrahl ihm das sagte. Und da, ein winziger Funken schien ihm zu antworten. Aber der Augenblick war schnell vorüber.

Zamorra schob die Hieroglyphen wieder in ihre Ausgangsposition zurück. Das Amulett gab ihm Rätsel auf. Einerseits reagierte es abwehrend, andererseits hatte es durchaus einen »guten« Kern in der Frau erspürt. Zamorra dachte nach. Irgendetwas Dämonisches hatte diese Frau an sich. Kam das wirklich nur von der Tatsache, dass Lucifuge Rofocale ihr die Lebenskraft geraubt hatte? Das war seine erste Vermutung gewesen, doch nein, er war sicher, dass es noch weitere Gründe für die Reaktion von Merlins Stern gab - diese Frau trug einen dämonischen Keim in sich. Sonst hätte Merlins Stern nicht so reagiert, dachte er. Er nahm sich wieder das Klemmbrett mit den Untersuchungsergebnissen und sah sie erneut nach Hinweisen auf Anomalien durch, doch er verstand von dem medizinischen Kauderwelsch nicht ein Wort.

Kurzerhand nahm er die Blätter an sich, faltete sie zusammen und steckte sie sorgfältig in die Innentasche seines Anzugs. Vielleicht war Schwester Debbie in der Lage, die Werte zu interpretieren.

Er sah sich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf Gloria Sorensen, die sich die ganze Zeit nicht gerührt hatte.

»Ich werde Ihnen helfen, wenn ich kann«, flüsterte Zamorra. Er berührte die Frau kurz an der Stirn und ging.

***

Debbie Chen hatte es auch heute wieder Energie gekostet, zur Arbeit zu gehen. Es war zu schrecklich, darüber nachzudenken, was für furchtbare Dinge in der Klinik geschahen und wie wenig sie trotz der Künste ihrer Laolao dagegen unternehmen konnte. Sie hatte Rita Liu sehnsüchtig hinterhergesehen, als diese nach der Übergabe und einer gemeinsamen Tasse Tee gegangen war - am liebsten wäre ihr gewesen, die Kollegin und Freundin wäre noch länger geblieben, am besten sogar die ganze Nacht.

Aber das ging ja nicht. Sie durfte keinen Verdacht erregen und so schwer waren die Fälle hier im Sanatorium ja nun - rein theoretisch - auch wieder nicht. Und wie hätte ich das auch erklären sollen, bitte bleib, weil ich glaube, heute Nacht wird ein Dämon zuschlagen und das warhscheinlich bei Naomi Sutton?

Debbie schnaubte und griff zum wahrscheinlich hundertsten Mal in die Tasche ihres Kittels.

Wieder hatte Song Hwa ihr ein Säckchen mit Kräutern und anderen zerriebenen Zutaten zugesteckt, die allgemein die Gegenwart von Wong Siangs und Teufeln aller Couleur hätten fernhalten sollen - doch dieses Mal war Debbie von der Wirkung dieser Mittel und Pülverchen nicht wirklich überzeugt. Doch während sie noch darüber nachgrübelte, wie sie wohl den französischen Professor einmal davon überzeugen könnte, eine Nacht hierzubleiben, sah sie auf einmal durch das Glasfenster des Schwesternzimmers jemanden den Gang hinunterhuschen.

Sie stand hastig auf und lief zur Tür. »Mrs. Sutton!« Es war wirklich die Patientin aus Raum 217. Sie trug keinen Morgenmantel sondern offenbar Straßenkleidung und noch dazu eine kleine Tasche.

Sie will weg, schoss es Debbie durch den Kopf. Aber warum so heimlich und mitten in der Nacht? Das kann doch nicht wahr sein.

»Mrs. Sutton, wo wollen Sie denn um diese Uhrzeit hin? Es ist nach Mitternacht!«, rief Debbie ein weiteres Mal und lief hinter der Patientin her. Die junge Frau, die immer noch eine Gipsform um die Nase trug und aussah, als hätte man ihr einpaar Mal heftig ins Gesicht geboxt, stand bereits am Aufzug, als Debbie sie einholte.

»Mrs. Sutton«, meinte Debbie wieder sanft. »Es ist schon so spät, wovor wollen Sie denn davonlaufen?« .

Naomi Suttoon antwortete nicht sofort, sondern drückte noch ein paar Mal auf den Rufknopf des Aufzugs. Doch der ließ sich Zeit. Resigniert seufzte die Patientin.

»Ich will eben weg. Ich fühle mich… ich will hier nicht bleiben«, murmelte sie, ohne sich umzudrehen.

Debbie fasste sie leicht am Arm. »Jetzt kommen Sie erst einmal mit. Ihr Gesicht ist überhaupt noch nicht ausgeheilt. Sie bekommen noch so viel Schmerzmittel, dass Sie noch nicht gehen sollten, Mrs. Sutton.«

Die Patientin drehte sich immer noch nicht um, ließ sich aber jetzt dank Debbies schmeichlerischer Stimme mit ihr ins Schwesternzimmer ziehen.

Dort drückte Debbie Chen sie in einen Stuhl und goss ihr aus der Warmhaltekanne, die sie immer mit sich herumtrug, heißes Wasser in eine Teetasse. Dann streute sie ein paar getrocknete Teeblättchen aus einem Beutelchen hinein, den sie aus ihrer Tasche genommen hatte.

»Trinken Sie das, Mrs. Sutton. Es schmeckt vielleicht ein wenig komisch, aber meine Großmutter meint, es beruhigt.«

Naomi sah kurz auf und nahm dann die Tasse. »Es riecht wirklich komisch. - was ist da drin?«

»Glauben Sie mir«, lächelte Debbie. »Das wollen Sie gar nicht so genau wissen, glauben Sie mir. Meine Oma ist eine Kräuterkundlerin. Die macht Tees aus allen möglichen Sachen.«

Naomi steckte die Nase wieder in den Dampf und nahm dann einen kleinen Schluck. Sie verzog das Gesicht. »Und woher soll ich jetzt wissen, dass meine Albträume davon verschwinden? Vielleicht wollen Sie mich ja auch nur vergiften, wie das…«

Debbie hatte sich einen Stuhl herangezogen und sich davon überzeugt, dass die Tür zum Schwesternzimmer geschlossen war. Zwar war hier Nachts wirklich Ruhe auf den Gängen, aber man musste es derzeit nicht drauf ankommen lassen. »Sie haben also Albträume, Naomi?«, meinte sie mitfühlend. »Glauben Sie mir, ich will Sie nicht vergiften.«

»Seit ich das Beruhigungsmittel für meine OP bekam, habe ich diesen immer wiederkehrenden Traum«, sagte Naomi heiser und nippte erneut an der Tasse mit dem dampfenden Kräutersud. Ihr Gesicht verzog sich zu einer verzerrten Maske des Zorns und zu Debbies Erschrecken warf sie die Tasse zornig an die nächste Wand, wo sie klirrend in tausend Stücke sprang. Ihre Augen leuchteten für den Bruchteil einer Sekunde blutrot auf. »Ich brauche dieses Zeug nicht!«, zischte sie wütend und machte schon Anstalten, aufzuspringen, doch dann sackte sie plötzlich schwer atmend wieder auf ihren Stuhl. »So fühle ich mich seit meiner Operation!«, meinte sie unglücklich. »Ich wünschte, ich könnte das abstellen, ich fühle mich ganz krank nach diesen Ausbrüchen!«

Debbie sah sie nachdenklich an. Was waren das nur für Stimmungs-Schwankungen der jungen Frau? Und ein Wutausbruch, kaum, dass sie einen Schluck von dem Tee genommen hatte, der sie gegen dämonische Einflüsse hatte schützen sollen? Sie stand vorsichtig auf und goss einen neuen Kräutersud auf.

»Sie sollten das wirklich trinken, Naomi«, meinte sie ernsthaft. »Wenn meine Großmutter recht hat, dann kann sie das vor den Wutausbrüchen bewahren.«

Zweifel standen Naomi auf dem Gesicht geschrieben, doch sie folgte mit zitternden Händen.

»Was für Albträume sind das, die Sie haben, Naomi?«

»Den ersten hatte ich kurz vor meiner OP. Vielleicht ist es also keiner, das wäre mir fast am liebsten! Vielleicht kam er wirklich nur von dem Beruhigungsmittel… aber ich habe gedacht, ich bin in einem Operationssaal, der rot angeleuchtet ist. Die Menschen waren zwar nicht unfreundlich, aber sie hatten auch scheinbar kein Mitleid mit mir… ich könnte mich nicht rühren und nicht schreien, aber ich wäre am liebsten aufgestanden und wäre weggelaufen, besonders, als sich ein Arzt und eine Schwester über mich gebeugt haben, mir eine riesige Spritze mit einer teerartigen Flüssigkeit in die Halsvene injiziert haben!« Naomi wurde von unhörbaren Schluchzern geschüttelt. Entsetzt sah Debbie sie an. Die junge Frau hatte wirklich Angst - und was konnte das gewesen sein, dass man ihr gegeben hatte?

Irgendetwas, was man ihr gegeben hatte, um sie auf den Dämon, diesen Teufel oder Wong Siang, vorbereitet hatte? Sie machte sich eine gedank-I irhe Notiz, um Professor Zamorra am Morgen Bescheid zu geben. Vielleicht wussten er und seine Assistentin ja, was man Naomi gegeben hatte. Denn dass es sich bei dem angeblichen Albtraum der jungen Patientin um Realität handelte, daran zweifelte Debbie nicht eine Sekunde.

Naomi Sutton trank noch einen großen Schluck und unterdrückte einen Würgereflex. »Es ist ekelhaft.« Debbie sah, wie ihre Hände zuckten und es wieder rot in ihren Augen aufblitzte, aber Naomi Sutton nahm sich zusammen und schluckte noch ein bisschen von dem Kräutersud.

»Ich bin sicher, Sie haben dieses Erlebnis nicht geträumt. Ich will Sie nicht noch weiter beunruhigen, aber ich habe schon länger den Verdacht, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zugeht, Naomi«, sagte sie schließlich. »Ich kann verstehen, das Sie gehen wollen, aber es wäre im Moment nicht ratsam. Noch sind Ihre Wunden offen und brauchen Ruhe.«

Naomi trank den Rest von ihrem Tee. Wieder musste sie würgen und ein Schauder schien durch ihren Körper zu gehen, der sich bis in ihre Augen fortzusetzen schien, die wiederum für einen Sekundenbruchteil rot aufzuglimmen schienen.

Dann wieder sackte sie in sich zusammen und schloss die Augen.

»Ich bin so müde…«, murmelte sie schwach. Sie schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können. Debbie sah kurz auf die Uhr. Noch fünf Stunden dauerte ihre Schicht.

Zeit genug, um Naomi wieder ins Bett bringen zu können und noch kurz etwas zu ihrem Schutz unternehmen zu können.

***

Das brüllende Kreischen war ohrenbetäubend.

Aus allen Ecken des düsteren Thronsaales stoben die kleinen und größeren dienstbaren Geister des Ministerpräsidenten der Hölle heraus und versuchen verzweifelt, sich in Sicherheit zu bringen. Doch es gelang nicht allen schnell genug - sie wurden von Feuerbällen, dem tiefen Grollen der herabstürzenden Dämonenstatuen und Mauerreste und nicht zuletzt den schwarzmagischen Blitzen, die aus der Hand des maßlos zornigen Erzdämons schossen, getötet. Doch die meisten der Waffen, die früher einmal so mächtig gewesen waren, dass die Getroffenen sofort und ohne Zeitverlust zu Asche verbrannten, schienen schwach geworden zu sein: Die Opfer von Lucifuge Rofcales Zorn wanden sich sekundenlang in unerträglichen Schmerzen, bevor ihre Körper sich sichtbar langsam von außen auflösten.

Lucifuge Rofocales Zorn legte sich für einen Moment, als er den langsamen Tod seiner Diener beobachtete und sog ihre magische Kraft, die jetzt langsam freigegeben wurde, gierig in sich auf.

»He, du da!«, schrie er einen seiner derzeit bevorzugten Diener an, einen Schemen, der beinahe unsichtbar war. Jetzt, wo sein Herr so zornig war, schien der Schemen sogar noch blasser zu sein als üblich und in dem ständig düsteren Fackellicht, dass Lucifuge Rofocales Thronsaal erhellte, war er kaum noch auszumachen. Nur die Tatsache, dass seine Umrisse ein wenig zitterten, deuteten überhaupt noch an, dass er hier vor dem Erzdämon in die Knie gegangen war.

»Was befiehlst du, Meister?«

»Ich wurde von einer meiner vielen Kraftquellen auf der Erde abgeschnitten! Geh und finde heraus, warum das so ist und erstatte mir Bericht!«

»J-ja-jawohl«, stotterte der Schemen und machte sich so schnell wie möglich davon. Lucifuge Rofocale sah ihm grimmig hinterher. Die langsamen und qualvollen Tode seiner Diener hatten ihn etwas besänftigt.

Aber noch lange nicht genug.

»Und ihr da! Holt mir noch mehr von euresgleichen in diesen Saal! Ich brauche mehr Kraft!«

Der Schemen kam schneller wieder als erwartet und berichtete. Lucifuge Rofocale hatte in der Zwischenzeit noch ein paar seiner Höllenwesen umgebracht und sich an ihrem Foltertod ergötzt, aber das hatte ihn nicht darauf vorbereitet, was der Schemen erzählte. Der Erzdämon sah nach dem Ende des Berichts hinunter auf den zitternden, kaum zu erkennenden Umriss und atmete tief durch. Die Wut zehrte seine Kräfte auf, er spürte das ganz genau.

Er streckte einen seiner gesunden Finger aus und jagte dem Schemen vor ihm einen dunkelroten Lichtstrahl in den Rücken. Ein langes, klagendes Schluchzen war die Folge.

Zufrieden sah Lucifuge Rofocale zu, wie die winzige rote Flamme sich erbarmungslos durch den Körper des Schemens fraß und das kaum sichtbare Wesen bei lebendigem Leib zerfallen ließ.

»Das wird alle hier hoffentlich lehren, dass man mir keine so schlechten Nachrichten überbringt!« donnerte er in die Runde.

War es wirklich schon so weit gekommen, dass eine alte chinesische Kräuterhexe ihn, den Erzdämon, der den Untergang zahlloser Welten überlebt hatte und der hier in diesem Universum die rechte Hand LUZIFERs geworden war, besiegen konnte…?

***

Zamorra rümpfte die Nase und hielt sich selbst im letzten Moment davor zurück, sich ein Taschentuch vor die Nase zu pressen.

Hier stank es wirklich zum Gotteserbarmen.

Er sah sich um und versuchte, möglichst flach zu atmen und sich mit der Betrachtung der Inhalte der unzähligen Kisten, Schachteln, Körbe und Säcke von dem bestialischen Gestank abzulenken.

»Mussten wir uns wirklich hier treffen?«, erklang leise eine Frage von schräg unter ihm. Überrascht sah Zamorra nach unten und erkannte Nicole, die neben einem quadratischen Korb voller getrockneter, länglicher Objekte hockte, die für den Meister des Übersinnlichen keiner Spezies zuzuordnen waren. Genauso ratlos wie er griff Nicoles Hand tief in den Korb. Es raschelte leise, als sie die unbekannten Blütendolden oder Halme oder was auch immer das sein mochte, durch ihre Finger gleiten ließ.

Schräg hinter ihm krächzte eine alte Frauenstimme etwas Unverständliches.

»Sein Eidechsenschwanz«, meinte der Verkäufer, der sich immer in der Nähe von den beiden für diesen Teil der Stadt ungewöhnlichen Kunden aufhielt. So was wie diese beiden Faguoren Franzosen - sah man nicht alle Tage hier in diesem Stadtteil, in dem beinahe nur Chinesen vom Volk der Hakka wohnten.

Nicole zog die Hand aus dem Korb zurück, als habe sie sich verbrannt. Angewidert stand sie auf und wischte sich die Hand an der Jeans ab. »Entzückend«, meinte sie säuerlich und sah auf Zamorra.

Die alte Frau Song Hwa lachte meckernd.

»Warum das heilt, Langnasen nicht können verstehen«, meinte sie dann. Debbie Chen schmunzelte, als sie ihrer Großmutter zuhörte, die jetzt auf Kantonesisch weiter sprach.

Zamorra betrachtete die alte Dame wieder einmal interessiert, während Debbie übersetzte, was die alte Dame zu Kräutern und Ingredienzen und ihrer Wirkung zu sagen hatte. Nicole sah sich gleichzeitig weiter im Laden um und sogar das eine oder andere in ein Körbchen tat, das der Ladenbesitzer ihr gegeben hatte und das als Einkaufskorb fungierte. Manches musste man sich einfach mitnehmen - keiner hätte es einem sonst geglaubt.

»Debbie«, fragte Zamorra schließlich und zog aus der Innentasche seines Jacketts die Krankenblätter von Gloria Sorensen hervor. Er nahm sich ein weiteres Mal vor, noch ein paar Tage hier zu bleiben, um mit Mrs. Song über chinesische Heilkunde - und die chinesische Form der Magie - zu sprechen. Er lächelte der alten Dame noch einmal freundlich zu. »Bevor wir jetzt weiter so interessant über traditionelle chinesische Medizin und Kräuterkunde weiterreden, möchte ich, dass Sie sich diese medizinischen Untersuchungsergebnisse ansehen. Sie gehören Mrs. Sorensen.«

Debbie nahm die Blätter und betrachtete sie eingehend. Dabei wehrte sie immer wieder ihre Großmutter ab, die schließlich mit einem sicher nicht sehr höflich gemeinten Kommentar zum Ladenbesitzer hinüberging und anfing, mit ihm auf Kantonesisch zu tuscheln.

Debbie sah kurz zu den beiden hinüber. »Achten Sie nicht auf sie. Sie hasst die moderne Schulmedizin und kann nicht glauben, dass sie manchmal auch brauchbare Ergebnisse hervorbringen kann.« Sie studierte die Blätter eingehend. »Zu diesen Untersuchungsergebnissen kann ich Ihnen folgendes sagen: Es ist eindeutig etwas Fremdes in Gloria Sorensens Kreislauf geraten«, meinte sie schließlich. »So, als wäre ihr etwas injiziert worden, das sich aber mit ihrem Blut nicht verbunden hat. Man will es untersuchen, aber kann es nicht definieren. Hier ist auch eine Aufnahme der mikroskopischen Untersuchung.« Sie reichte Zamorra ein Bild, auf dem außer ein paar schwarzen und roten Flecken auf hellem Untergrund nicht viel zu sehen war. Doch die schwarzen Flecken schienen jedes Licht zu schlucken und sahen selbst auf dem Foto bedrohlich und gefährlich aus. »Die Ärzte scheinen davon auszugehen, das hier sei eine Art Bakterium. Man nimmt an, Mrs. Sorensen leide unter einer Infektion unbekannter Art und hat sie mit Antibiotikum behandelt.«

Der Meister des Übersinnlichen nahm das Bild und steckte es zusammen mit den restlichen Krankenblättern wieder in seine Innentasche. »Viele Leute sind sich der Präsenz des Übernatürlichen nicht bewusst«, meinte er.

»Besonders Ärzte und Wissenschaftler haben damit so ihre Schwierigkeiten, aber das wissen Sie ja sicher aus eigener Erfahrung. Sie glauben nicht, dass es Dämonen und ihren Einfluss überhaupt gibt.«

Einen Moment herrschte Schweigen zwischen den beiden. Dieser Fall jedenfalls lag anders.

»Sie sagen also, Naomi Sutton wäre die nächste?«, fragte Zamorra nach einer kleinen Pause.

»Nachdem, was sie mir erzählt hat, ja, da bin ich sicher.«

»Chéri, wir müssen eingreifen, das weißt du. Wir können sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen«, mischte sich Nicole jetzt ein. In der Hand hielt sie eine kleine Tüte mit den Kleinigkeiten, die sie erstanden hatte.

»Für heute ist sie geschützt«, meinte Debbie zur Partnerin des Professors. »Ich habe die Verbindung mit dem Dämon mit einem Kräutersud unterbrochen.«

Zamorra war verblüfft. »So etwas funktioniert?« Er wunderte sich, dass so ein einfacher Kräuterzauber einen Erzdämonen wie Lucifuge Rofocale abhalten konnte.

»Ja«, meinte Debbie stirnrunzelnd. »Ich konnte ja selbst miterleben, dass Naomi Sutton ihre Wut mit einem Mal beherrschen konnte. Erst wehrte sich etwas in ihr gegen den Tee, aber dann wurde sie ruhiger. Das war nicht nur ihr eigener Wille, auch wenn der geholfen hat.«

»Vielleicht hat auch eine Rolle gespielt, dass der Einfluss noch nicht allzu hoch war, Zamorra«, meinte Nicole. »Sie ist ja auch erst seit drei Tagen in der Klinik.«

»Ich gebe zu, die Wirkung des Tees und der Kräuter, die ich um ihr Bett herum ausgestreut habe, wird wohl nur ein paar Stunden lang anhalten und einen entschlossenen und starken Dämon nicht abhalten. Aber um diesen Teufel zu vernichten, sind Sie ja wohl auch gekommen, oder?«

»Richtig«, meinte Nicole betont fröhlich. »Das müssen wir irgendwie hinkriegen. Ich schlage vor, wir fangen bei Dr. Morcomb an. Ich bin sicher, dass er es ist, der Lucifuge Rofocale ermöglicht, in dieses Krankenhaus zu gehen und all diese Patienten für seine Zwecke zu missbrauchen. Wir sollten ihn lieber früher als später ausschalten.«

Sie warf Zamorra einen bedeutsamen Blick zu und der wusste sofort, was sie sagen wollte. Wenn sie erst einmal Morcomb ausgeschaltet hatten, war es Fu Long vielleicht möglich, etwas gegen Lucifuge Rofocale zu unternehmen, ohne dass noch mehr Unschuldige in die ganze Sache hineingerieten. Zamorra glaubte nicht, dass Fu Long das wissentlich vorhatte, aber er befürchtete fast, dass der Vampir in seinem unerschütterlichen Willen, dem Erzdämonen den Garaus zu machen, Kollateralschäden durchaus in Kauf nahm.

Zamorra nickte Nicole bestätigend zu. »Vielleicht haben wir Glück und wir können schon etwas erreichen, bevor Ihr Dienst heute abend beginnt«, meinte er dann zu Debbie. »Zumindest könnten wir Naomi Sutton helfen. Die Kräuter von Mrs. Song scheinen ja durchaus eine gewisse Wirkung zu haben, aber ich bin sicher, dass sie kaum etwas gegen einen persönlichen Auftritt Lucifuge Rofocales ausrichten könnten.«

Im Hintergrund war etwas Bissiges auf Kantonesisch zu hören. Nicole konnte ein Kichern nur schwer unterdrücken, als Debbie hitzig darauf antwortete.

»Ich glaube, die alte Dame versteht mehr, als man ihr ansieht«, flüsterte sie Zamorra zu.

***

Debbie und ihre Großmutter hatten sich nach einer längeren Debatte, ob Langnasen nun Vertrauen in chinesische Formen der Geister- und Dämonenbekämpfung haben konnten oder doch nicht, wieder in ihre Wohnung begeben, wo Debbie noch ein wenig schlafen wollte, bevor ihre Nachtschicht begann. Grummelig hatte ihre Großmutter sie begleitet - aber erst, nachdem Zamorra versprochen hatte, ein paar Tage Urlaub in Hongkong anzuhängen, sobald sowohl Dr. Morcomb ausgeschaltet als auch Lucifuge Rofocale aus der Klinik vertrieben waren.

Die alte Dame bestand darauf, Zamorra und Nicole, deren derzeit rote Haare sie zu bewundern schien, etwas über Kräuterkunde beizubringen und im Gegenzug einige Geschichten über das Amulett zu hören. Am liebsten hätte sie es auch einmal in Aktion gesehen, doch als sie dazu anbot, einen Wong Siang zu beschwören, nur um zu sehen, wie er von Merlins Stern getötet wurde, lehnte Zamorra energisch und sehr zur Enttäuschung der alten Hakka-Dame ab. Als sie mit einem lautstarken Schwall Kantonesisch ihrer Missbilligung Ausdruck verlieh - immerhin sei das nur eine Befürchtung Zamorras schritt auch Debbie ein und zog ihre Großmutter abwechselnd schimpfend und sich bei Zamorra entschuldigend aus dem Laden.

Nicole war sich derweil in dem heldenhaften Versuch, einen Lachanfall nach dem anderen zu unterdrücken, beinahe erstickt.

Zamorra sah der alten Dame etwas fassungslos hinterher. Doch dann atmete er auf und sah dann auf Nici herab, die sich jetzt langsam wieder beruhigte. Beide nickten dem Kräuterladenbesitzer noch einmal freundlich zu und verließen die Apotheke dann.

Draußen atmete der Meister des Übersinnlichen erst einmal auf. »Puh, frische Luft hatte ich nötig. - Hast du dich wieder etwas beruhigt, Nici?«

Nicole antwortete nicht sofort und Zamorra erlaubte sich für einen Moment, seine Gefährtin hinreißend zu finden, wie sie so dastand und fröhlich lachte - gerade weil ihnen so ein gefährlicher Kampf bevorstand. Er wusste, dass Nicole die ständige Gefahr, in der sie beide lebten, durchaus ernst nahm und sehr gut auf sich aufpassen konnte, auch wenn sie die heitere Seite des Lebens nie vergaß - so wie jetzt.

Ja, er konnte dankbar sein für so eine Gefährtin.

Nicole wischte sich schließlich die letzten Lachtränen aus den Augen. »Ja, Chéri, ist schon gut, ich kriege mich wieder ein! Entschuldige, ich weiß, wir sollten uns auf unsere Aufgabe konzentrieren, aber die Situation war wirklich zu komisch. Wir stehen in einem Laden voller getrockneter Eidechsen, Seepferdchen, Pilzen seltsamster Art und sonstigem obskuren Zeug und müssen uns eine Schimpftirade auf Kantonesisch anhören. - Aber du hast recht - zum Ernst des Lebens. Also, was steht an?«, meinte sie dann einigermaßen nüchtern.

»Hotel, an Ausrüstung einpacken, was unauffällig geht, und dann ab ins Hue Wan-Krankenhaus, um Dr. Morcomb aus dem Weg zu schaffen. Vielleicht hindern wir Lucifuge Rofocale damit fürs Erste daran, weiter Patienten zu tpten…«

Nicole sagte nichts, sondern sah ihren Gefährten nachdenklich an. Er sagte es nicht, aber er hatte kein gutes Gefühl dabei, es letztendlich Fu Long zu überlassen, mit dem Ministerpräsidenten der Hölle fertig zu werden. Doch er wusste auch, dass er selbst das möglicherweise nicht schaffen würde.

Doch irgendwo mussten sie anfangen. Und in diesem Fall war das der Handlanger.

***

Als Zamorra und Nicole die Lobby der Hue Wan-Klinik betraten, saß hinter der Rezeption wieder die gleiche Dame, die sie schon vor zwei Tagen empfangen hatte. Diesmal waren der Professor und Nicole weit weniger formell gekleidet.

Irritiert sah Miss Lan auf Zamorras Jeans. »Sie sind doch der Herr Professor, der vor zwei Tagen… haben Sie einen Termin?«

»Nein«, sagte Zamorra im Vorbeigehen. »Habe ich nicht. Dr. Morcomb ist doch in seinem Büro?« Damit ließen er und Nicole die verwirrte Empfangsdame links liegen und gingen zum Aufzug an der hinteren Seite der Eingangshalle.

Aufgeregt lief Miss Lan hinter den beiden her. »Aber das geht nicht so ohne weiteres! Sie können doch nicht einfach…«

»Oh doch, wir können. Wir haben etwas Dringendes mit Dr. Morcomb zu besprechen, das nicht warten kann.« Zamorras Stimme klang so endgültig, dass die reizende Miss Lan sich wieder hinter ihren Tresen begab und es vorzog, mit der Sekretärin des Klinikleiters zu telefonieren statt die beiden Dämonenjäger weiter zu behindern.

Doch auf Zamorra und Nicole wartete eine Enttäuschung.

»Dr. Morcomb ist heute nachmittag leider nicht hier«, meinte Anna Leung kälter als notwendig. »Da sind Sie leider vergeblich gekommen, Professor«, fügte sie hinzu und sah an Zamorra herunter, als sei er nicht in Jeans und Sakko, sondern in Lumpen hier aufgekreuzt. Nicole hielt sich leicht hinter ihrem Gefährten. Sie wollte mit ihrer großen Tasche nicht auffallen, denn sie hatte es nicht für angezeigt gehalten, den Blaster der Ewigen an die Magnetplatte ihres Hüftgürtels zu heften, wo er normalerweise hingehörte. Auch wenn er bisher Lucifuge Rofocale nie wirklich hatte schaden können, der Blaster würde es wahrscheinlich schaffen, ihn für entscheidende Sekundenbruchteile zu paralysieren, wenn er hier auftauchte.

Doch jetzt blieb Zamorra bei den Worten Mrs. Leungs erst einmal ruckartig stehen. »Er ist nicht da?«

»Nein, Professor, er ist zu einem Termin in der Stadt.« Die Art und Weise, wie sie das Wort »Professor« betonte, machte deutlich, wie wenig sie von diesem unerwarteten Auftritt hier hielt. Sie stand auf und winkte den Sicherheitsdienst, der offenbar von Miss Lan gerufen worden war, wieder hinaus. »Der Doktor wollte gegen fünf wieder hier sein, also ungefähr in einer halben Stunde. Es wäre sehr freundlich, wenn Sie hier so lange warten wollen, Professor…?«

Zamorra sah Anna Leung scharf an. Ob diese Frau etwas über die Aktivitäten ihres Chefs wusste und ihn deshalb nicht in sein Büro vorließ? Zamorra überlegte, ob er einfach ohne Rücksicht auf Verluste ins Büro stürmen sollte. Aber er entschied sich dagegen, Wahrscheinlich wusste Mrs. Leung gar nichts und der Arzt war wirklich nicht da. Und man konnte in… genau 20 Minuten auch noch etwas gegen ihn unternehmen, wenn es nicht so war. In der Zwischenzeit konnte er sich um Naomi Sutton kümmern und den Kräuter schütz, der sicher schon nicht mehr wirksam war, erneuern.

»Danke!«, meinte er also ein wenig gezwungen. »Mademoiselle Duval und ich warten gern, allerdings würden wir vorher gern eine Patientin besuchen, die Bekannte einer Kollegin von mir, Mrs. Naomi Sutton.«

Es war Anna Leung nicht anzusehen, ob sie diese Geschichte glaubte oder nicht, aber immerhin gab sie nach einem kurzen inneren Kampf nach.

»Natürlich, Professor. Mrs. Sutton liegt in Zimmer 217.«

Als Zamorra und Nicole dort ankamen, stand die Tür zu Zimmer 217 halb offen. Das war in diesem Krankenhaus eher ungewöhnlich, wie Nicole und Zamorra festgestellt hatten, die Patienten hier blieben lieber für sich.

Irgendetwas riet den beiden Dämonenjägern, vorsichtig auf die Tür zuzugehen und ins Zimmer hineinzuspähen. Debbie Chen hatte selbst zugegeben, dass der von ihr aufgebaute Kräuterschild einen Dämon nur solange zurückhalten würde, bis er wirklich auf die junge Frau aufmerksam würde. Wenn Lucifuge Rofocale wollte, dann konnte er auch zu der jungen Frau vordringen. Vielleicht war es ja jetzt soweit.

Doch weder für Nicole noch für Zamorra war auf den ersten Blick etwas anderes zu sehen als die Patientin selbst, die in ihrem Bett lag und erschöpft zu schlafen schien. Vielleicht war sie auch bewusstlos - Zamorra hoffte es, denn dann würde es ihm leichter fallen, mit der mitgebrachten Kreide einen Schutzzauber im Zimmer zu etablieren, der dem ihres Hotelzimmers ähnlich war - und der selbst den Ministerpräsidenten LUZIFERs am Betreten des Raums hindern würde.

Er betrat den Raum - und wäre beinahe über jemanden gefallen, der sich gerade an der Rückseite der Tür zu schaffen machte…

***

Das Sigill war fertig, die Kerzen angezündet.

Schweißperlen tropften auf den Boden, der mit einem teuren Perserteppich belegt war - und Gerald Morcomb fuhr entsetzt zurück. Nichts durfte die komplizierten Kreidezeichen stören, nicht einmal ein Schweißtropfen.

Es war schon anstrengend genug, auf dem bunten Muster des Persers, wo es hoffentlich hinterher weniger auffiel, ein so kompliziertes Sigill zu malen, wie es ein Erzdämon wie Lucifuge Rofocale benötigte, da durfte seine eigene Angst es nicht noch ruinieren.

Gerald Morcomb hatte es hier schwarz auf weiß: Man war ihm auf die Schliche gekommen. Seine Zusammenarbeit mit einem Dämon war entdeckt worden! Auf seinem Schreibtisch lag ein Stapel Computerausdrucke von seiner Sekretärin, die wie immer bei den Patienten, die behandelt werden wollten, Nachforschungen betrieb. Die beiden seltsamen Franzosen hatten von Anfang an seinen Verdacht erregt. Sie schienen nicht zu sein, was sie vorgaben, doch sie hatten nicht gelogen: ein paar Anrufe an der Sorbonne hatten ans Licht gebracht, dass dieser Professor in der Tat einen Titel der Sorbonne besaß - er war Parapsychologe. Mit Spezialität schwarze Magie und deren Erscheinungsformen.

Doch noch mehr hatte Anna Leung herausgefunden: Der Professor war Dämonenjäger.

Gerald Morcomb wusste, er war entdeckt. Und egal, was die gute Gesellschaft Hongkongs von schwarzer Magie hielt - sein Ruf war ruiniert, wenn bekannt wurde, dass er in der Hue Wan-Klinik derartige Riten zuließ. Der Schutz gegen die Entdeckung, den er um seine Klinik herum gelegt hatte, war brüchig geworden und hatte nicht mehr gehalten. Panik überfiel ihn. Er wusste nicht, ob der Besuch des Professors damit zu tun hatte oder vielleicht auch der unerwartete Auftritt seines dämonischen Herrn vor einigen Tagen, er wusste nur, dass er seine Karriere nicht aufgeben wollte.

Nur einer konnte ihm noch helfen, sein dämonischer Herr. Lucifuge Rofocale, der oberste Herr der Hölle.

Der Erzdämon musste ihm dabei helfen, diesen Professor wieder loszuwerden, immerhin hatte er ihm seinerseits auch geholfen! Es war nur recht und billig, wenn er ein wenig der abgegebenen Magie wieder zurückbekam.

Während Gerald Morcomb noch die Beschwörungsworte in einer alten dämonischen Sprache murmelte, und er selber versuchte, das Rasen seines Herzens unter Kontrolle zu bekommen, begann es in seinem geräumigen Büro bereits nach verwestem Fleisch und faulen Eiern zu riechen. Einen Moment später schoss eine Stichflamme aus der Stelle am Boden hervor, an der sich das Sigill befand. Aus der blauschwarz leuchtenden Flamme trat eine über drei Meter große, mächtige Gestalt hervor, die bedrohlich auf Gerald Morcomb herunterstarrte.

»Wieso rufst du Wurm mich auf diese Weise?« Die tiefe hallende Stimme ließ den gesamten Raum vibrieren und gerald Morcomb konnte nur hoffen, dass die schalldichte Tür das alles hier von seiner nichtsahnenden Sekretärin fernhielt. »Ich habe dir befohlen, einen anderen Weg zu nehmen, Sklave, wenn du mir melden willst, dass ein weiterer Mensch für mich vorbereitet wurde!«

Morcomb, der sich auf die Knie geworfen hatte, wagte nicht aufzusehen und damit womöglich den Unwillen dieses Wesens auf sich zu ziehen.

»Herr, es ist Unvorhergesehenes eingetreten. Ich musste Euch sofort sehen.«

Lucifuge Rofocale sah auf den nichtswürdigen Menschen herunter. Diese sterbliche Kreatur war nichts wert, aber noch konnte sie nützlich sein - neben all seinen anderen Dienern in der Welt. Er beschloss, seinem Sklaven noch ein paar Sekunden Zeit zu geben. Man konnte nicht wissen, was los war. Er atmete die Angst des Nichtswürdigen ein und labte sich für einen kurzen Moment daran.

Er beugte sich herab, um die Panik, die für ihn geradezu stofflich vorhanden war, intensiver zu spüren, und ließ einen seiner Krallenfinger unter das Kinn dos Arztes gleiten. Er hob es hoch und spürte mit Vergnügen, wie sich die rasiermesserscharfe Kralle in die Haut unter dem Kiefer des Arztes bohrte. Morcomb verzog das Gesicht vor Schmerz, als die Spitze die dünne Haut aufriss und sich in sein Fleisch grub.

»Na los doch, wolltest du mir nicht etwas Hochwichtiges mitteilen, Sklave?«

Morcomb schluckte trocken. »Es ist jemand aufgetaucht. Jemand, der uns daran hindern könnte, mit dem weiterzumachen, was wir tun.«

Wider Willen war Lucif uge Rofocale amüsiert. »Dich vielleicht. Mich sicher nicht.«

»Aber… aber Herr, er nennt sich Zamorra, er ist Professor und er ist mir auf den Fersen!«

Für einen Moment war Lucifuge Rofocale überrascht. »Zamorra! Dieser Sohn einer räudigen Kröte ist hier?« Der Erzdämon überlegte kurz. Der Professor hatte sich schon lange nicht mehr auf einen Kampf mit ihm eingelassen. Warum gerade jetzt? »Soso, der Professor also«, murmelte der Erzdämon. Er ließ den Krallenfinger über den Hals des Arztes gleiten und ritzte ihn somit schmerzhaft. Zufrieden sah er, wie das Blut aus der Fleischwunde quoll und sog gierig die Panik und den Schmerz des menschlichen Wurms vor ihm in sich auf.

»Ich denke, der Professor weiß, was er tut«, sagte er schließlich sanft. »Er wird hinter dir her sein, Sklave. Mich hat er bisher immer in Ruhe gelassen. Er weiß, ich bin zu mächtig für ihn.«

»Aber ich bin nur Euer gehorsamer Diener, ich habe immer getan, was Ihr wolltet und…«

Lucifuge Rofocale begann sich zu langweilen. »Und deshalb bin ich gezwungen, dir zu helfen? Ich warne dich, verärgere mich nicht. Das bekäme dir schlecht.«

»Aber Herr, Ihr müsst mir helfen!«

»Warum sollte ich das?«

»Weil… weil Ihr sonst keine Möglichkeit mehr habt, an die Menschen in meiner Klinik…« Doch Gerald Morcomb bekam keine Gelegenheit mehr, weiterzusprechen. Eine Stichflamme schoss aus dem Finger des Höllenfürsten hervor und traf die Hände des Menschen vor ihm. Sie waren auf der Stelle von Flammen umhüllt, doch das Feuer breitete sich nicht auf den Rest des Körpers aus. Entsetzt schrie Morcomb auf und versuchte, die blauschwarzen Flammen zu löschen. Vergeblich.

»Na los«, meinte Lucifuge Rofocale. »Sag mir, wo sich Zamorra jetzt befindet, dann lasse ich dich vielleicht am Leben!«

Zwischen seinen Schmerzensschreien konnte Morcomb nur ein kurzes: »Er ist hier, in meiner… meiner Klinik… gerade gekommen…« hervorbringen.

Der Erzdämon sah noch einmal auf das sich windende Häufchen Mensch vor ihm und nickte dann befriedigt. »Ich denke nicht, dass du lügst, deshalb will ich dir jetzt helfen, die Leiden dieses irdischen Lebens zu beenden.«

Damit winkte die Teufelsgestalt noch einmal nachlässig mit dem Finger. Die Flammen begannen sofort, sich langsam über den ganzen Körper des Arztes auszubreiten, doch sie ließen ihn nicht verbrennen. Lucifuge Rofocale lachte dröhnend bei dem Anblick.

»Keine Sorge«, informierte er die brennende Gestalt vor sich. »Deine irdischen Leiden hast du jetzt in der Tat hinter dir gelassen. Wenn auch der letzte Rest deines armseligen kleinen Körpers von den ewigen Flammen umhüllt ist, wirst du eine von vielen in den Tümpeln der brennenden Seelen sein. Nie mehr allein, keine Sorgen um deine Karriere mehr. Das wolltest du doch, oder?«

Er lachte meckernd und verschwand in einer Schwefelwolke.

Das brennende, jammernde und sich vor Schmerzen windende Häufchen Mensch loderte noch eine Weile weiter. Es versuchte krampfhaft, die Flammen zu löschen, doch es gelang nicht. Verkrümmt und kreischend blieb Morcomb schließlich auf dem Boden liegen. Die Flammen nahmen an Glanz zu und je mehr sie leuchteten, wurden die Überreste des Menschen langsam durchsichtig und glühten ebenfalls. Das Wehklagen, das die ganze Zeit so geklungen hatte, als sei es halb in einer anderen Dimension zu hören, wurde leiser und leiser, bis es schließlich verklang.

Ein paar Minuten später war nichts mehr zu sehen. Stille breitete sich im Büro aus.

Nicht einmal ein Brandfleck blieb auf dem kostbaren Teppich zurück.

***

»Fu Long! Was tust du denn hier?«

Überrascht starrte Zamorra auf den, der gerade dabei war, die Innenseite der weiß gestrichenen Tür von Naomi Saittons Krankenzimmer mit einem komplizierten Muster aus weißer Kreide zu bemalen.

Nicole hastete zu Naomis Bett und begann sie kurz zu untersuchen. »Sie hat offenbar das Bewusstsein verloren, Zamorra!«

Zamorra drehte sich wieder zu Fu Long um. Er war ernstlich böse. Es war nicht abgemacht gewesen, dass der Vampir hier auftauchte - zumindest hatte er das nicht so verstanden.

»Hattest du nicht gesagt, dass du derjenige sein würdest, der Lucifuge Rofocale stellt? Um die Klinik wollte ich mich kümmern!«

Auf Fu Längs alterslosem Gesicht zeigte sich der Anflug eines Lächelns. Er wandte sich wieder der Tür zu und vollendete das Zeichen dort. Dann begab er sich in die Ecke hinter der Tür und begann dort von Neuem mit einem anderen Zeichen.

»Zamorra, nichts anderes tue ich. Oder hast du schon einmal erlebt, dass ich mein Wort nicht halte?« Er warf dem Meister des Übersinnlichen einen ironischen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf seine Arbeit.

Ich hasse es, wenn er das tut, dachte Zamorra wütend. Er wusste genau, dass Fu Long noch nie wortbrüchig geworden war, das vereinbarte sich nicht mit seinem Begriff von Ehre. Allerdings war es auch ziemlich offensichtlich, was er hier tat - nämlich eine Art magischer Kuppel um dieses Zimmer herum aufzubauen. Das taten er und Nicole bei jedem ihrer Hotelzimmer und in großem Stil auf Château Montagne. Und welchen anderen Zweck hätte so eine magische Kuppel haben sollen, als Naomi Sutton zu schützen?

»Fu Long, hör bitte auf, in Rätseln zu sprechen, wir haben für so etwas keine Zeit. Wir sind hier, um Naomi Sutton zu schützen, und Dr. Morcomb, wenn er wieder hier ist, zu stellen. Ich würde es wirklich begrüßen, wenn du dich da nicht einmischen würdest, denn du weißt genau, dass ich nicht mit dir zusammenarbeiten kann! Du versuchst immer wieder, mich doch auf deine Seite zu ziehen, glaubst du wirklich, so schaffst du das?« Damit drehte sich Zamorra um und ging auf Nicole zu, die immer noch neben der bewusstlosen Naomi Sutton stand.

Fu Long hörte auf zu zeichnen. Er sah auf die Wand, als könne er das Zeichen, das er gemalt hatte, auf der Rauhfasertapete sehen und stand dann in einer einzigen fließenden und eleganten Bewegung auf, die nicht ganz natürlich wirkte und Nicole einen Schauer über den Rücken jagte.

Ernst geworden sah Fu Long auf die beiden Dämonenjäger, eine nicht sehr große, aber schlanke und würdevolle Gestalt in einem schwarzen Taiqi-Anzug, die grauen Haare rückwärts in einen Zöpf geflochten. »Macht euch keine Mühe, sie wird noch etwa zwei Stunden schlafen. Danach wird sie nicht wissen, was passiert ist. Der Kräuterkreis, der um ihr Bett herum gelegt wurde, ist kein wirksamer Schutz gegen das, was hier gleich geschehen wird, aber ich habe…«

»Weil Schwester Debbies Kräuter nicht ausreichten, hast du den Schutz jetzt verstärkt?«, unterbrach Zamorra ärgerlich.

»Ah, eine Schwester hat das getan? Natürlich, es ist die Arbeit eines kräuterkundigen Chinesen«, murmelte Fu Long anerkennend. »Nein, das ist es nicht, was ich getan habe«, fuhr er dann fort. »Der eigentliche Schutz dieser jungen Frau ist nunmehr ihr Schlaf. Aber der wird sie nicht von dem Dämonenkeim befreien, den sie in sich trägt. Es ist deine Sache, ihr diesen zu nehmen, das erfordert einen rein weißmagischen Zauber. Doch jetzt ist nicht der Zeitpunkt dazu. Jetzt solltet ihr zurücktreten und enger zusammenrücken.«

»Und warum warum sollten wir das tun?«, fragte Nicole ungeduldig.

»Weil ihr sagtet, dass der Kampf mit Lucifuge Rofocale meine Sache ist«, sagte Fu Long schlicht.

Im nächsten Moment war in dem Krankenzimmer buchstäblich die Hölle los.

***

Ein Grollen und Dröhnen, das Nicole und Zamorra beinahe taub werden ließ, breitete sich in dem kleinen Raum aus, ölig und faulig riechende Rauchwolken breiteten sich aus und behinderten Zamorras Sicht. Grelle und gleichzeitig düstere Flammen erschienen aus dem Nichts und stachen in alle Richtungen. Nicole warf sich sofort aufs Bett über Naomi Sutton und zückte den Blaster, den sie schon vor Betreten des Zimmers aus ihrer Tasche gezogen hatte. Zamorra sorgte ohne Nachzudenken dafür, dass er den Hautkontakt zu seiner Gefährtin nicht verlor, denn mit dem Auftauchen der ersten schwarzviolett glühenden Flammen war ein Käfig aus silbernen Lichtfäden um ihn herum entstanden. Alles, mit dem er in Berührung war, wurde von dieser magischen Kuppel eingeschlossen - das Amulett hatte augenblicklich reagiert.

Doch als die Streben dieses silbrigen Lichtkäfigs anfingen, wie gewohnt in diesem Zustand auch Blitze aus weißer Magie auf den Gegner, in diesem Fall das Zentrum der dunkelglühenden Flammen, zu schicken, geschah etwas, das Zamorra noch nie erlebt hatte: Die Blitze trafen nicht ins Ziel. Sie wurden kurz vor ihrem Ziel einfach von der dunklen, qualmenden Luft absorbiert.

Zamorra war fassungslos und fluchte leise in sich hinein. Ihm blieb nichts anderes übrig, als hier an diesem Fleck auszuharren und zu hoffen, dass das Amulett ihn, Nicole und die bewusstlose Naomi Sutton auch weiterhin schützen würde, denn er hatte nicht die geringste Ahnung von dem, was hier vor sich ging.

Er hatte Fu Longs Zeichnungen für die Hilfsmittel zu einer Schutzkuppel gehalten, doch anscheinend waren sie etwas ganz anderes gewesen - eine Art Beschwörung. Dem Dämonenjäger schoss die Frage durch den Kopf, warum Fu Long diese Beschwörung ausgerechnet hier im Krankenzimmer von Naomi Sutton hatte vornehmen müssen, doch dann wurde seine Aufmerksamkeit von dieser Frage abgelenkt.

Inmitten der dunkel glühenden Flammen stand mit einem Mal ein sich windender und brüllender Lucifuge Rofocale. Der Meister des Übersinnlichen war sich nicht ganz klar darüber, warum Lucifuge Rofocale so schrie, es schien, als litte er Schmerzen und könne sich ihrer nicht erwehren. Es ist, als wäre er von unsichtbaren Stricken gefesselt, von denen er sich nicht befreien kann!

War es das, was Fu Long hier getan hatte? Und die dunklen, seltsam schwarz wirkenden Flammen… »Weißt du was?«, hörte er Nicole atemlos neben sich sagen. »Diese Flammen… ich glaube, die sind eine Manifestation von Lucifuge Rofocales Magie!« Zamorra wirbelte zu seiner Gefährtin herum und sah dann wieder auf den Erzdämon. Wenn Nicole recht hatte, dann war diese Art von Zauber etwas, das Fu Long weit über alle Schwarzmagier hinaushob, die ihm bekannt waren.

Aber welche Zeichen, welche Beschwörung, welcher Zauber könnte es sein, der so etwas bewirken kann? Und warum kann ausgerechnet Fu Long ihn bewirken? Zamorra bekam Angst vor Fu Long.

Den chinesischen Vampir schien die über drei Meter große, durchaus furchteinflößende Teufelsgestalt, die nach wie vor wild um sich zu schlagen versuchte, nicht zu beeindrucken. Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und beobachtete den Kampf des Erzdämonen mit kaltem Blick.

Zamorra versuchte zu erkennen, ob Fu Long um sich herum einen Schutzschild gegen die so heftig aus Lucifuge Rofocale hervorbrechende Magie aufgebaut hatte, doch wenn es einen gab, so war er nicht zu erkennen. Ich wusste immer, das Fu Long mächtig ist. Doch dass er sogar Lucifuge Rofocale binden kann…

Die Bewegungen des Ministerpräsidenten der Hölle wurden immer schwächer, bis sie schließlich aufhörten. Zamorra wurde klar, dass der Bannspruch, die Beschwörung, die hier ausgesprochen worden war, den Höhepunkt ihrer Macht erreicht hatte. Die riesenhafte Gestalt stand keuchend vor dem neben ihm geradezu winzig wirkenden Vampir in einer Pose, die klarmachte: er war ebenso wie seine Magie gebunden und konnte sich nicht rühren.

»Ich sehe, du bist jetzt in der Lage, ein normales Gespräch zu führen, Dämon«, erklang Fu Longs Stimme klar und deutlich und auch eiskalt.

Ein tiefes Grollen war zu hören. »Für dich, Vampirbastard, bin ich immer noch Lucifuge Rofocale, der Meister der Hölle, der Erzdämon und die Linke Hand LUZIFERs!«

Fu Long erlaubte sich die minimale Version eines Lächelns. Er hatte sich immer noch nicht gerührt und keinen Muskel verzogen. »Für mich bist du, was auch immer mir beliebt, Dämon.«

Lucifuge Rofocales Augen funkelten rot. Er versuchte wieder, sich zu bewegen, doch es gelang ihm nicht. »Ich würde dir raten, mich freizugeben, Vampir. Es wird dir schlecht bekommen, wenn du mich länger festhältst.«

»Ich sage nicht nur, was mir beliebt, ich tue es auch«, erwiderte Fu Long und maß den Teufel mit einem unendlich verächtlichen Blick. »Ich weiß, ich kann dich nicht ewig festhalten, ich will es auch nicht tun. Ich habe dich nur zu mir zitiert, weil ich dich wissen lassen will, dass ich dir auf den Fersen bin. Du hast meine Familie zerstört, ich werde dich töten. Das ist unausweichlich.«

»Ja, das habe ich in der Tat«, meinte der Erzdämon und lachte dröhnend bei der Erinnerung. Es klang nicht freundlich, sondern unendlich bösartig. »Und du sagst mir das auch nicht zum ersten Mal. Ich hatte Freude an diesem Töten, Vampir. Wenn es das ist, was du hören willst - ich sage es dir gern immer wieder. Und ich werde noch viel mehr Freude daran haben, dich zu töten.«

»Dazu wirst du keine Gelegenheit mehr haben. Du bist geschwächt. Deine Magie hat nachgelassen - dass ich dich mit diesem Bindezauber hier ohne große Anstrengungen halten kann, ist der beste Bewéis dafür.«

Wieder zerrte die Linke Hand LUZIFERs an seinen unsichtbaren Fesseln. Diesmal konnte er sich schon etwas besser bewegen, doch er war noch weit davon entfernt, sich befreien zu können.

Noch.

Fu Long hat nicht mehr viel Zeit!, dachte Zamorra und versuchte, durch das silbrige Leuchten der Lichtstreben um ihn herum einen genaueren Blick auf Fu Long zu werfen. Das Amulett hatte aufgehört, sinnlose Blitze auf den Erzdämonen zu werfen und so war seine Sicht schon ein wenig besser geworden. Doch Fu Long schien nach wie vor ungerührt von der eindrucksvollen und furchteinflößenden Gestalt vor ihm zu sein. Er stand entspannt da und schien nicht einmal zu schwitzen.

Zamorra selbst bekam langsam aber sicher Kopfschmerzen von der geballten magischen Energie, die sich in diesem Zimmer konzentrierte.

»Es ist nicht wahr, dass ich Energie verliere, und Magie schon gar nicht«, war die unangenehm tiefe und hallende Stimme Lucifuge Rofocales zu hören.

Jetzt lachte Fu Long leise. Es klang ehrlich amüsiert. »Oh doch, das tust du. Du hast zwei Finger im Kampf gegen mich verloren - und sie schmerzen dich immer noch. Du greifst sogar auf die spärliche Lebenskraft der Menschen zurück, die hier liegen! Aber hab vorerst keine Furcht, ich werde dich gleich wieder freilassen, Dämon.« Der kleine, aber jetzt unglaublich mächtig wirkende Chinese machte eine kurze Pause, in der er Lucifuge Rofocale nicht aus den Augen ließ. »Ich wollte nur, dass du ab heute keine ruhige Minute mehr hast. Deine Tage in diesem Universum sind gezählt und ich werde derjenige sein, der sie beendet.«

»Glaubst du wirlich, ich hätte Angst vor dir, Vampir? Du wirst bereuen, was du getan hast. Glaubst du, die Würmer von Siechen und Kranken hier waren meine einzige Kraftquelle? Ich habe Kraftquellen überall. Solange es Menschen gibt, die Macht wollen, werde ich mich der Menschen und ihrer Kraft bemächtigen, wenn es mir beliebt.«

»Wisse, dass ich Mittel und Wege habe, das zu unterbinden.«

Jetzt war es wieder am Erzdämon, schallend zu lachen. »Du kleiner Sohn einer niederträchtigen Blutegels! Damit spielst du Menschen wie Zamorra in die Hände! Du bist ein schwarzmagisches Wesen, du handelst, als würdest du unseren Gegnern helfen wollen!«

»Ich will dich zerstören, nicht die Menschen retten, denn du bist eine Schande selbst für die Hölle!«, sagte Fu Long kalt. »Und sei sicher, ich werde erreichen, dass du vernichtet wirst. Schon sehr bald.«

Damit streckte er einen Arm aus und malte, einen Zauberspruch murmelnd, mit geschlossenen Augen ein paar Zeichen in die Luft. Mit einem Mal konnte sich Lucifuge Rofocale wieder rühren - und wurde prompt von ein paar urplötzlich wieder aufflammenden silbernen Blitzen aus Merlins Stern getroffen. Ein unerträglicher Gestank nach verbranntem Fell und verkohltem Dämonenfleisch machte sich breit.

Lucifuge Rofocale drehte sich brüllend um und wollte sich schon auf Zamorra stürzen, doch bevor selbst das Amulett reagieren konnte, wurde seine über drei Meter große Gestalt durchsichtig und verschwand.

***

Die plötzliche Stille war für Zamorra und Nicole so ohrenbetäubend wie vorher der Lärm. Kaum war der Umriss des Erzdämonen verschwunden, verschwand auch der silberne Käfig, der Zamorra, Nicole und das Krankenbett mit Naomi Sutton eingeschlossen hatte. Fu Long stand immer noch an der gleichen Stelle wie in den vergangenen Minuten, aber der Meister des Übersinnlichen konnte jetzt, ohne die verschiedenartigen magischen Wellen, die den Raum durchströmt hatten, erkennen, wie müde der Vampir aussah.

»Wenn es nicht so abgenudelt klänge, würde ich sagen, er sieht aus, als wäre er um Jahre gealtert«, murmelte Nicole betroffen.

Zamorra schwieg und sah Fu Long an. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so sehr von der magischen Kraft eines Wesens beeindruckt gewesen war, wie er es im Moment von der des chinesischen Vampirs war.

»Wahrscheinlich bin ich auch um Jahre gealtert, Mademoiselle Nicole«, sagte Fu Long und seine Erschöpfung klang auch aus seiner Stimme. »Ich hätte den Bindezauber nicht sehr viel länger aufrecht erhalten können.«

»Wie hast du das gemacht?«, platzte es aus Zamorra heraus. »Das letzte Mal, dass jemand Lucifuge Rofocale und seine Magie festhalten konnte, war das in Armakath. Aber die weiße Stadt ist eben eine weiße Stadt und nicht eine Person. Es ist eine ganz andere Art von Magie.«

Fu Long ließ sich auf den Boden fallen, lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Er antwortete nicht sofort. »Zamorra, du verstehst bestimmt, dass ich dir nicht das ganze Geheimnis sage«, sagte er dann. »Lass dir genügen, dass es sich um eine Magie handelt, die sehr komplex ist. Sie kann so ausgerichtet werden, dass sie ein schwarzmagisches Wesen deiner Wahl anzieht und dann an einen Fleck bannt. Dazu muss schon ein Anziehungspunkt vorhanden sein, in diesem Fall war das diese junge Frau dort, der man wahrscheinlich Blut dieses Schlächters injiziert hat. Des weiteren sorgt der Kreis der Kreidezeichen dafür, dass der schwarzmagischen Kreatur, sobald sie auftaucht, massiv die magische Energie entzogen wird.« Der Chinese schwieg erschöpft. »Dieser Bann ist nicht weißmagisch, insofern würdest du ihn wohl weder benutzen wollen noch benutzen können. Im Grunde habe ich Lucifuge Rofocales eigene Kraft benutzt, um ihn zu schwächen. Er wird diese Energie auch so schnell nicht wieder aufbauen können.«

»Dann ist er jetzt noch schwächer als vorher«, meinte Zamorra nachdenklich.

»Das ist richtig«, erwiderte Fu Long. »Ich habe ihn im Grunde auch nur deshalb gerufen, damit er schwächer würde. Ich weiß aber nicht, ob das noch einmal funktioniert.«

»Ich würde gerne wissen, warum er seine magische Kraft zu verlieren scheint«, meinte Zamorra. »Steckst du dahinter?«

Fu Long erhob sich wieder und lächelte geheimnisvoll. »Die Antwort auf diese Frage, mein Freund und bevorzugter Gegner, hast du mir bereits selbst gegeben.« Seine schwarzen Augen funkelten amüsiert. Er schien einen Teil seiner Kraft wiedergewonnen zu haben. »Und jetzt überlasse ich dich wieder deinen Geschäften.« Damit wandte er sich um und wollte ans Fenster gehen. Die Sonne war bereits untergegangen.

»Ein klassischer Abgang für einen Vampir«, ließ sich Nicoles Stimme nach einem kleinen Räuspern vernehmen. Ihre Stimme klang sarkastisch. »Auf das Fensterbrett setzen und als Fledermaus die Biege machen.«

Fu Long lachte auf. »Mademoiselle Nicole, auch wenn es nicht immer so aussieht, weiß ich Ihren Humor doch sehr zu schätzen. Sie können jeder Situation die Spitze nehmen, eine seltene Gabe, wenn ich das bemerken darf. - Ach Zamorra, bevor ich das vergesse, noch zwei Dinge.« Er kam wieder ins Zimmer zurück und stellte sich vor Zamorra auf. Auch wenn er dem großen Franzosen nur bis zur Schulter reichte, hatte Nicole, die etwa zwei Meter entfernt stand, nicht den Eindruck, dass Fu Long unterlegen sei. Die Ausstrahlung des chinesischen Vampirs war so stark, dass Nicole sogar unwillkürlich ein wenig zurückwich.

Doch Zamorra blieb stehen und sah auf Fu Long herab.

»Das eine ist, diese Magie, mit der ich Lucifuge Rofocale gebunden habe, kann auch weißmagische Wesen binden.«

»Willst du mir drohen?« Zamorra war unangenehm überrascht. Das hatte er nicht erwartet. Das Amulett, das bisher wenig Reaktion auf Fu Long gezeigt hatte - das Amulettbewusstsein, Taran, hatte ihn offenbar nicht als explizite Drohung eingestuft - wurde in genau dem Moment schlagartig warm, fast heiß. Wieder kamen dem Meister des Übersinnlichen die Bedenken zum Bewusstsein, die Asmodis vor einigen Monaten ihm gegenüber geäußert hatte: Zamorra, da ist etwas im Gange. Und mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass Fu Long dabei Zugang zur Bibliothek eines der mächtigsten Dämonen des Universums hat. Damals hatte Zamorra das noch auf einen möglichen Kampf in den Schwefelklüften bezogen - ein Kampf, der ihn nichts anging und aus dem er sich sehr bequem heraushalten konnte. Doch jetzt war er auf einmal sicher, dass Asmodis auch ihn vor Fu Long hatte warnen wollen. Ich sollte wirklich alles vermeiden, was ihn mir zum Feind machen könnte.

Aber Zamorra gefiel der Gedanke nicht, dass Fu Long sein Feind und Gegner werden konnte. Es kam selten genug vor, aber auch wenn der Vampir ein schwarzmagisches Wesen war - Zamorra dachte nur mit größtem Respekt und ja - beinahe Freundschaft an ihn.

Der Vampir schien Zamorras Gedanken zu erraten und schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts dergleichen vor. Doch ich fand, du solltest es wissen. Das zweite ist, ich habe mir im Tempel des Huang Daxian die Zukunft vorhersagen lassen. Wir beide werden schon bald auf derselben Seite kämpfen. Es konnte allerdings nicht festgestellt werden, unter welchen Umständen, nur, dass du es freiwillig tun wirst.« Er wurde ernst. Seine Stimme klang kälter als zuvor, als er fortfuhr: »Wenn du mich fragst, sind das mit der Tatsache, dass ich dein Leben mehrfach gerettet habe, schon drei gute Gründe, warum du beim nächsten Mal meine Bitte um Beistand nicht noch einmal ablehnen solltest.«

Damit machte er eine vornehme kleine Verbeugung vor Zamorra, neigte Nicole den Kopf zu und ging aus dem Zimmer.

Nicole sprang geistesgegenwärtig auf und war mit zwei schnellen Sätzen an der Tür zum Gang.

Doch sie sah nur über einen leeren Flur.

Sie stieß den Atem aus. »Wie macht er das nur immer wieder…«

***

Das Tal der Loire war von Château Montagne aus an diesem Herbsttag ein ganz besonders schöner Anblick. Von der Sonne goldgelb beleuchtet, wand sich der Fluß an dem kleinen Örtchen Feurs vorbei. Zamorra saß in einem dicken Wollpulli auf der Terrasse und genoss zusammen mit Nicole einen der letzten schönen Herbsttage und ein Glas Wein.

»Es ist wirklich seltsam, dass Dr. Morcomb nie wieder aufgetaucht ist«, meinte der Professor schließlich in die abendliche Stille hinein.

»Ja«, meinte Nicole und kuschelte sich etwas tiefer in die weiche Decke, die sie um sich geschlungen hatte. »Aber immerhin sind die Patientinnen jetzt sicher.«

»Dafür hat Fu Long gesorgt«, meinte Zamorra schmunzelnd. »Die weißmagischen Zeichen um die Klinik herum haben jedenfalls so lange gereicht, bis Debbie und ihre Großmutter ein paar neue Schreine aufgestellt haben.«

Nicole schwieg einen Moment. »Ich wundere mich, dass diese Art von Religion so hilfreich in diesen Dingen ist.«

»Vielleicht ist es auch nur der Glaube daran. Oder einfach die Tatsache, dass Lucifuge Rofocale an den Ort seiner Schmach wohl in Zukunft meiden wird.« Zamorra lachte bei diesem Gedanken freudlos.

»Aha«, meinte Nicole amüsiert, »du glaubst es selbst nicht.«

Eine Weile schwiegen beide. Die Stille zwischen ihnen war trotz der idyllischen Landschaft und der ruhigen Natur bedrückt.

»Haben wir hier wirklich einen Höllenkrieg vor uns?«, fragte Nicole schließlich.

»Wenn das so ist, wünschte ich, ich wüsste, was zu tun ist«, sagte Zamorra nachdenklich. »Ich wäre dann lieber nicht allein.«

»Du denkst an Merlin in seiner Kammer«, sagte Nicole und griff nach seiner Hand.

Er drückte sie. »Ja. An den Magier, der uns bei so schweren Entscheidungen oft beigesprungen ist. Er hat uns oft genug geärgert, aber bei so einem Krieg wüsste ich gern, dass er da ist.«

Nicole antwortete nicht. Seit Merlin gegen Lucifuge Rofocale angetreten war und verloren hatte, war der alte Zauberer in seiner Regenerationskammer. Keiner wusste, ob er je wieder daraus hervorkommen würde. »Tja, Chéri«, meinte Nicole betont fröhlich. »Wenn der Wächter der Schicksalswaage es will, dann sind wir allein, aber dann werden wir es auch allein schaffen.«

»Auf in den Kampf?«, fragte Zamorra grinsend.

»Aber immer!«

ENDE


 [1]Laolao oder Laoma - chinesische Bezeichung für die Großmutter mütterlicherseits
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